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Wochen der Redaßtion. an allen 
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Beilage: Die Neue Welt, illuſtriertes Unterhaltungs blatt 
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ſur 
Redaktion und Expedition 

Paradiesgaſſe Nr. 32 Ochgan 

    
A. CGuseshan Nay isvitchan Mvhaitavichgait was natürtich die Bauern abzahlen mülſen. Bis zum Jahre 1912 Volksfürſorge zu wüten. 

1 Dis Crüäüftü bii iiſiüihen mröriietſihüſßt⸗ 

„Der dritte Monat geht ſchon zu Ende, ſeitdem der gute Katholik 

und noch beſſore iriſche Patriot Murphy, der Direktor der Dubliner 

Trambahngeſellſchaft, „ſeine Arbeiter“ ausgeſperrt hat, weil ſie ſich 

nicht damit begnügten, für die Selbſtverwallung ihres Vaterlandes 

zu kämpſfen, ſondern auch der Transporlarbeitergewerkſchaſt ange⸗ 

hörten. Schließlich könnte ſich doch daraus die Beſchränkung der 

Selbſtverwaltung der Herren Kapitallſten in der Fabrik ergeben! 

Und die iriſchen Kapitalgewaltigen hatten alle Urſache, ſich mit Hän⸗ 

den und Füßen gegen die „Eingriffe“ der jungen, erſt auftommen⸗ 

den Gewerkſchaften zu wehren. 15 Mark wöchennichen Lohnes iſt 

ſchon ein guter Verdienſt in Irland, und ein Zimmer als Wohnung 
für vier Perſonen, das iſt der Luxus, den ſich der iriſche Arbeiler 
erlauben kann. „Die Irländer haben es herausgefunden, was das 

Minimum der Lebensbedürfniſſe iſt, und lehten es nun den eng⸗ 
liſchen Arbeitern“, ſchrieb Friedrich Engels im Jahre 1845 

in ſeiner „Lage der arbeitenden Klaſſen in England“, und die 

jriſchen Fabrikanten möchten in erſter Linie ihrem Vaterlande diele 
Eigenart bewahren. Inzwiſchen müſſen ihnen aber noch Zweifel 

auſgeſtiegen ſein, ob das wohl gehen wird. Aus der Ausſperrung 

von ein paar hundert Trambahnarbeitern wurde eine Ausſperrung 

von Zwanzigtauſend, die trotz des Elends und der Not um keinen 

Schritt zurückweichen wollen. Die kapitaliſliſche Jorderung, die Ar⸗ 
beiler ſollen auf ihre Gewerkſchaft verzichten, wird nicht erfüllt wer⸗ 
den. Das ſteht ſchon heute feſt, wie auch der Kampf ſonſt enden 

mag. Hinier den iriſchen Arbeitern ſteht die engliſche Arbeiterklaſſe. 

Sie unterſtützt die kämpfenden Brüder nicht nur mit Brot, ſondern 
auch mit der Einſetzung ihres ganzen politiſchen Einfluſſes. Als 

James Larkin, der Führer der Dubliner Kämpferſchar, wegen 
einiger radikaler Redewendungen zu ſieben Monaten Gefängnis 
verurteill wurde, während die Ulſterlords öffentlich einen Aufſtand 
gegen die Selbſtverwaltung Irlands organiſieren konnten, da hörte 

man in den Verſammlungen der engliſchen Arbeiter ſo laute Rufe 
nach ſeiner Freilaſſung, daß die liberale Regierung zu Kreuze krie⸗ 

chen mußte. Hatten ihr doch die Niederlagen bei den zwei letzten 

Nachwahlen gezeigt, daß auch die engliſchen Arbeiter etwas beſſeres 

zu tun wiſſen, als den Liberalen nachzulauſen. 

Der dreimonatige Kampf der Dubliner Arbeiterſchaft iſt ein 
Ereignis von hiſtoriſcher Bedeutung. Selbſt ein Reſultat einer 
neuen Phaſe in Irlands ſozialer Entwickelung, ſignaliſiert er das 
Aufkommen neuer Elemente in ihr. Seitdem Irland im 16. Jahr⸗ 
hundert durch England unterjocht wurde, bildete der Kampf um den 
Boden den Inhalt ſeiner Geſchichte, und die Form dieſes Kamnpfes 
war nalional-religiös. Die Engländer fanden auf der grünen Inſel 
den Gemeinbeſitz an Grund und Boden vor. Rückſichtslos zerſtörten 
ie ihn, um Platz zu ſchaffen für engliſche Koloniſten und Landlords. 
Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts dauerte der Expropriations⸗ 
zug, wobei die verzweifelten Aufſtände der iriſchen Bauern als Vor⸗ 
wand dienten. „In keinem anderen europäiſchen Lande hat die 
Fremdherrſchaſt dieſe dirette Form der Expropriation der Einge⸗ 
borenen. Die Ruſſen konſfiszieren nur aus politiſchen Gründen. 
Die Pteußen in Weſtpreußen kaufen aus“ — ſchrieb Marx im 
Jahre 1867, wie in ſeiner jetzt veröffentlichten Korreſpondenz zu 
leſen iſt. Zu armſeligen Pächtern erniedrigt, der Willtür der Land⸗ 
lords ausgeliefert, wurden die Irländer zum Dünger des engliſchen 
Kapitalismus. Er trampelte die Anfänge der Induſtrie in Irland 
nieder und zog die verhungerten Irländer als Maſchinenfutter her⸗ 
an. „Die raſche Ausdehnung der engliſchen Induſtrie hätte nicht 
ſtattfinden können, wenn England nicht an der zahlreichen und 
armen Bevölkerung Irlands eine Reſerve gehabt hätte, über die es 
verfügen konnte“ — ſchreibt Engels in ſeiner erwähnten Jugend⸗ 
arbeit. Und als er im Jahre 1856 eine Reiſe durch Irland machte, 
eröffnet ſich ſeinen Blicken ein unſäglich trauriges Bild: 

„Das Land iſt durch die Eroberungskriege der Engländer von 
1100. an bis 1850 kokal ruiniert. Von den meiſten Ruinen iſt ihre 
Zerſtörung während der Kriege konſtatiert ... Ganze Dörfer ſind 
verödel und dazwiſchen dann die prächtigen Parks der kleineren 
Landtords, faſt der einzigen, die dort wohnen, meiſt Advokaten. 
Hungersnol, Auswanderung und Lichtung zuſammen haben das 
jertig gebracht. Dabei nicht einmal Vieh auf den Feldern. Das 
jlache Land iſt eine komplele Müſte, die niemand haden wiil 
Gendarmen, Pfafſen, Advokaten, Bureaukraten, Rittergulsbeſitzer 
in erfreulicher Menge, und eine tolale Abweſenheit aller und jeder 
Induſtrie, ſo daß kaum zzu begreifen wäre, wovon alle dieſe Schma⸗ 
rotzerpflanzen leben, wenn nicht die Miſere der Bauern das ent⸗ 
ſprechende Gegenſtück wäre.“ 

Dieſe Verhältniſſe dauerten unverändert faft bis zum Ende des 
19. Johrhunderts. Erſt als das Land infolge ſeiner agemeinen 
Erſchöpfung eine zu ſchlechte Domäne für die junkerlichen Aus⸗ 
beutungspraktiken wurde, und als ſich angeſichts der Wahlberechti⸗ 
gung, die den Tren erteilt werden mußte, dieſe Herrſchaft auf die 
Dauer nicht aufrechterhalten ließ, beſchloß das engliſche Parlament 
im Jahre 1903, den Großgrundbeſitz für zwei Milliarden Mark 
(100 Millionen Pfund) auszukaufen, wobei noch eine direkte Prämie 

von 240 Millionen Mark für die Junker überher bewil iet wurde igt Wurde, 

die verklätige Vevölkerung der Provinz Weſpteußen 
Publihationsorgan der Freien Geiwerkſchaften 

wurden nach Angaben Rothſteins 3 Millionen Hektar Boden 
(von 8, über die der Grundbeſitz verfügt) unter 212 000 Bauern⸗ 
kaimilien verteilt. Dieſer Prozeß wird auch weiterhin ſeinen Gang 
nehmen und die Landfrage wird ſomit gelöſt werden. Verlieren 
aber die beſitzenden Klaſſen Englands das Intereſſe an der Unter⸗ 
jochung Irlands, ſo haben ſie auch teinen Grund, den Irländern 
die Selbſtverwaltung vorzuenthalten. Die Selbſtverwaltung wird 
in einem Jahr zur Wirklichkeit werden, mag die Regierung auch 
dieſe oder jene Rückſicht auf die Ueberreſte der alten ſchottiſchen Ko⸗ 
loniſten in Ulſter nehmen. Damll gehl die Perlode des nallonalen 
Kampfes gegen dle engliſchen Unlerdrücker zu Ende, die trotz der 
Gegenſätze der Intereſſen zwiſchen den Pächtern und ländlichen Ar⸗ 
beitern, den Meiſtern und Geſellen, dem politiſchen Leben Irlands 
ſeinen Stenipel aufdrückte. Die infame Herrſchaft des Galgens, des 
Zuchthauſes, die die engliſchen Junker in Irland ſo lange ausübten, 
erfüllte die iriſchen Volksnaſſen mit einem Haß gegen ganz Eng⸗ 
land und lieferte ſie den katholiſchen Pfaſſen aus. Die Arbeiter⸗ 
klaſſe war numeriſch ſchwach und gänzlich im Banne des allgemei⸗ 
nen Volksempfindens⸗ 

Die Löſung der Agrarfrage, das Entſtehen des bäyerlichen 
Grundbeſithes wird die Produktivkräfte des Landes heben, einen 
Markt für die iriſche Induſtrie und damit ein modernes Proletarlat 
ſchaffen. Ja, gute Kenner der Verhältniſſe ſehen in den jetzigen 
Streiks in Irland ſchon Anzeichen für die Erſtarkung der Induſtrie, 
ſür das Weichen des Diuuv, den die proiriuriſierlen Bauern uuß 
den induſtriellen Arbeitsmarkt ausübten. Wie es damit auch ſein 
mag, ſicher iſt, daß in dem Geiſlesleben der iriſchen Arbeilermaſſen 
ſchon ein Umſchwung ſtattfindet. Die Entſtehung der Gewerkſchaf⸗ 
ten in den letzten fünf Jahren, das Erſcheinen des Arbeiterblattes 
Iriſh Worker zeigt, wie ſich das Intereſſe von der Landfrage weg 
und der Arbeiterfrage zuwendet. Der Nationalismus und Kleri⸗ 
kalismtis, der die Volksmaſſen bisher beherrſcht hatte, wittert Ge⸗ 
fahr. Er ſchimpft die Führer der jungen Arbeiterbewegung, Larkin 
und Cormolly, Agenten Englands, er appelliert an den Haß des 
kalholiichen Irlands gegen das proleſtantiſche England. Aber dieſe 
Mittel beginnen zu verfogen. In ihrem dreimonatigen Kampfe 
haben die iriſchen Arbeiter ſchon manche Erfahrung gemacht. Auf 
Geheiß der „nationalen“ Fabrikanten wurde die Polizei auf ſie los⸗ 
nelaſſen, unter dem Jubel der nationaliſtiſchen und klerikalen Preſſe. 
Die nalionaliſtiſche Partei organiſiert Streikbrecherkolonnen. Und 
engliſche Proletarier ſind es, die den Hungernden Schiffe mit Nah⸗ 
rungsmitteln zuſenden, die die Freilaſſung Larkins erzwungen 
haben. 

Natürlich wird die Abſchüttelung des Jochs olter Traditionen 
nur allmählich vor ſich gehen. Manche Arbeiterfrau ſchreckte noch 
davor zurück, ihre Kinder engliſchen Arbeitern anzuverlrauen, als 
die Pfaffen dieſe Maßnahme im Intereſſe des Kapitals als Gefahr 
für den katholiſchen Glauben demunzierten. Und nicht nur alte Illu⸗ 
ſionen von der nationalen Einigkeit werden die iriſchen Proletarier 
abſchütteln müſſen. Sie werden auch die Illuſionen loswerden 
müſſen, die der erſte, enthuſiaſtiſch geführte Kampf in ihnen weckl. 
Mag der Sympathieftreik die Form der ſpontan in ihnen erwachen⸗ 
den Klaffenſolidarität ſein, im täglichen Kampf der Zukunft werden 
ſie zu anderen Waffen greiſen müſſen: der kleinen, ununterbrochen 
geſührten Minier- und Organiſatiensarbeit, die dauerndere Bande 
ſchafft. Aber es wäre töricht, den Kopf zu ſchütteln, wenn man die 
Reden der Führer dieſer jungen irländiſchen Vewegung lieſt, die den 
Illuſionen Ausdruck verleihen. Vorerſt heißl es, ein neues Korps 
der internafionalen proletariſcher Armee zu begrüßen und ihm zum 
Siege zu verhelfen. — 

Politiſche Überſicht. 
Erdroſſelung der Konſumvereine. 

In Berlin tagte vor kurzem die Hauplverſammlung der Zen— 
kralvereinigung deuiſcher Vereine für handel und Gewerde. 

Bei dieſer Tagung wurde ſehr viel geredet und wir können 
jagen, wenn durch Reden und Reſolutionen die Konſumvereine tot 
zu kriegen wären, würden ſie heute ganz beſtimmt nicht mehr 
exiſtieren. Nachdem der Geſchäftsbericht erledigt war, wurde gleich 
mit den Referaten begonnen, deren Zahl üder ein Dutzend betrug 
Und die ſich ausſchließlich gegen die Konſumvereinsbewegung richte⸗ 
ten. Ein Herr Hammann (Verlin) wandte ſich gegen die Be⸗ 
ſtimmung des neuen Geſetzentwurfs, die eine „nur“ oreiſtündige 
Verkaufszeit an Sonntägen vorſieht und das Bedienen der noch an⸗ 
weſenden Käufer nach Ladenſchluß verbietet. Annahme ſand hier⸗ 
gegen eine Proteſtrefoluttion, in der zum Ausdruck konnnt, daß dieje 
Beſtimnumgen nicht Geſetz werden ſollen. Einige Referate, die ſich 
gegen den unlauteren Wettbewerb und gegen den Auloverkehr der 
Warenhäuſer nach den Vororten richteten, wurden gleichfalls durch 
die Annahme von Reſolutionen erledigt, die forderten, daß dann 
die Warenhäufer zur Filialſteuer herangezogen werden müßten. 

Das Referat des Herrn Neubacher (Cranz) über Volksfürſorge 
und Milielſtandsbewegung klang dahin aus, daß eine Volksverſiche⸗ 
rung auf nationaler Grundlage geſchaffen und unterſtittzt Herden 
müſſe. Hierzu möchten wir bemerken, daß, da die Volksfürſorge 
in den jetzigen Sturm⸗ und Drangſalsperioden wachten und gedeihen 
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„Ueber Steuerhinterziehung der Konſumvereine ſprach ein Herr Vogel (Breslau), der von jahrelangen Steuerhinterziehungen der Konſumvereine des längeren und breiteren redete. Auf ſeinen An⸗ trag wurde eine Reſolution angenommen, die der moraliſchen und geiſtigen Beranlagung ſowohl des Referenten als alich der Ver⸗ ſammelten entſprach. auſtr Erguß lautet im weſentlichen: „Die Generalverſammlung beauſtragt den Vorſtand, bei der preußiſchen Regierung dahin vorſtellig zu werden, daß es den Konſunwereinen durch geſetzliche Beſtimmungen unmöglich gemacht wird, ſich einer 
gerechten Beſteuerung zu entziehen. Die Verſammlung bedauert 
lebhaft, daß nicht alle hürgerlichen Parteien dem Paragraphen 15 des Eintommenſteuergeſetzes ihre Züſtimmung gegeben haben, der durchaus Leeignet war, die Steuerhintetziehung zu verhindern.“ 
beſſer ſieh: alſo, wohin die Reiſe gehen ſoll, aber es konimt noch eſſer, 

Generalſekretüär Bergmann (Verlim), der über die Beſteuerung des Waͤreneinkaufs im großen und Ablaſſes im kleinen nach dem Amfahe erferierte, legte folgende intexeſſante Reſolulion vor, die wir in vollem Umfange wiedergeben: „Die Generalverſammlung der Bentralvereinigung deulſcher Vereine für Handel und Gewerbe hält die Beſteuerung der Kieinhandelsbetriebe nach dem Ertrage für durchaus b 0ufi Eine Veſteuerung nach deim Umſatze kann mit Rückſicht auf die große Verſchiedenheit der Erträge in den ein zelnen Branchongeſchäften keineswegs als wünſchenwert noch als Hine gerechte Beſteuerung bezeichnet werden. Dagegen erklärt die Verſammlung entſprechend dem Beſchluß aller Mittelſtandsorgani⸗ ationen vom Jahr 1910, daß eine Beſteuerung der Konſumpereine, des Privathandels, der Filialen und derartiger Warenperteilungen. die durchweg in beſtimmten Warengruppen erfolgt, die ſich jetzt jeder bezm. keder gerechten Veſteuerung entzjehen kann, gerechtfertigt er⸗ ſcheint.“ — Gegen dieſe Reſolution wandte ſich ſogar der konſer⸗ vative Abgeordnete Hammer und hob hervor, daß in dieſer Re⸗ ſolution viel mehr gefordert werde, als ſeine politiſchen Freunde bewilligen könnten. Die Konſumvereine zahlten ſchon heute Staats⸗ einkommen⸗, Gewerbe⸗ und Betriebsſteuer ſowie Konmunalzu⸗ ſchläge. Eine Beſteuerung der Konſumvereine nach dem Umſatze ſei entſchieden eine Sonderbeſteuerung. Er warnte vor Annahme dieſer Reſolution, da wahrſcheinlich keine der Parteien ſür eine Son⸗ derbeſteuerung der Konſumvereinje ſowohl im Reichstage wie im Landtage zu haben ſein werde. Der Generalſekretär Bergmann wandte ſich gegen dieſe Auffaſſung des Herrn Hammer. Daratifhin wurde die obige Reſolution' ohne ſede Aenderung angenommen. 
Gegen den gemeinſamen Warenbezug und die Ladengeſchäfte der Beamlen wandte ſich in ſeinem Referat ein Herr Heidemann (Berlin), der zum Teil ſtürmiſche Zuſtimmung, zum Teil jtürmiſche Unterbrechung mit ſeinen Ausführungen hervorrief, da er auch die Korruption des Beamntenſtandes und ſpeziell den Krupp⸗Prozeß in ſeine Ausführungen verflocht. Dieſer Herr rief in ſeiner Harmloſig⸗ keit Widerſpruch hervor, weil er in der Unſchuld ſeines Herzens ſeine Hörer verkannte. 
Die gefahrdrohende Entwicklung der Konſumvereine aller Art behandelte ſodann ein weiteres Referat. Die Reſolut.on, die hirrzu angenommen wurde, fordert die geſetzliche Knebelung der Konſum⸗ vereine ganz und gar und wollen wir der Oeſfentlichkeit dieſen Nie⸗ Duſ0 von Kanſumvekeinsgehäſſigkeit nicht vorenthalten, ſie aulttet: 

Die Generalverſammlung der Zentralvereinigun deutſcher Vereine für Handel und Gewerbe erblickt in der Konfumoereins⸗ bewegung eine große Gefahr nicht nur für den gewerblichen und kaufmänniſchen Mittelſtand, ſondern auch für das geſamte Staatsweſen. Die Konſumvereine ſind heute größtenteils Kampf⸗ miltel der Sozigidemokralie zur Vernichtung des Mittelſtandes, zur Eroberung der Produktion und der wirtſchaftlichen und damil der politiſchen Macht. Die Konſumvereine bedrohen ſo nicht nur einzeinie Erwerbsſtände unſeres Volkes, ſondern unſer Volk in ſeiner Gefamthen, unfere geſamte Siaats⸗ und Geſellſchaftsord⸗ nung. Auf denn Gebiete der Selbſthilfe konnnk in erſter Linie in Vetracht die Aufklärung der Deffentlichkeit über das Endziel der heuligen Konſumvereiusbewegung, die Ereſchtung von Rabatt⸗ ſparvereinen und die Gründung von Einkaufsvereinigungen, ins⸗ beſondere auf dem Gebiete des Lebensmittelhandels. Zum Zwecke der Aufſtellung einheitlichet Forderungen zur Eindämmung des Konſumvereinsieſens an die Geſetzgobung, ſoll⸗an den Reichs⸗ 
deulſchen Mittelſtandsverband das Erfuchen gerichtet werden, eine Kommiſſion, beſtehend aus Delegierten der hierfür in Be⸗ tracht kammenden Organiſationen der Kaufleute und Handwerks⸗ 
meiſter, zu berufen, das von dieſer Kommiſſion formulierte Pro⸗ 
gramm ſoll den verbündeten Regierungen und den bütgerlichen 
Paricien unterbreitet werden. ü 

Dieſe Reſolution birgt zweifellos den Höhepunkt aller Beſchlüſſe 
dieſer ominöfen Tagung in ſich. 

Da hieh es zumächſt, es beſtehe die Geſahr, daß die Konſum⸗ 
vereine den gewerblichen und kauimänniſchen Mittelſtand ruinieren 
würden. Die Hrren Überſehen ganz, daß die Kartelle, Syndikate 
und Trufts ꝛine viel größere Gefahr für den Mittelſtand ſind, denn 
die Herren Großkapikaliſten gehen kaltblütig auch über die Leichen 
des Mittelſtandes hinreg. Daß weiter die Konſumvereine als 
Machtmittel der Sozialdemckartie betrachtet werden, iſt nicht neu, 
zeugt aber von wenig Kem nis vom Weſen und den Grundſätzen 
der Konſunwereinsbewegung überhaupt, denn ſonſt würde derartig * 
verworrenes Zeug nicht das Licht der Welt erblicken. Die geſetzliche 
Forderung zur Eindmmung der Konſumbereine iſt der Hauptknall⸗ offekt und dürfte auch den lehten Arbeiter und Koniumenten die 
Augen darüber öffnen, wohin das Ziel gerich Arbei⸗ 
ler ſollte ſich nun erſt recht der Konſumemte atian an⸗ 
ſchließen, denn ſollte es dieſen Mittelſtanderettern gelingen, irgend⸗ wie geſetzliche Maßnahmen gegen die Konſumvereine Zii erreichen, 
dann wehe euch Konſumenten, dann wehe eluth Arbeiternl Wie ein K Faden zieht ſich durch dieſe Ve— en die Bekämpfung n 
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Deutſchland. 
Achtzehn Mammute. 

Die Zuſammenballurg von Rieſenkapilalien hat heute in Deulſch ⸗ 
land geweltigen Umfond angenommen. Es ſind natürlich Aktlen⸗ 
ſieſellſchaften, Banten, Monianſonzerne, Verkehtsunternebmungen 
und Eleftrizitätsgefellfchaften, die den Serg Boden zur Uin⸗ 
häufung non Niehentapilalen geben. Die angordnung“ der deut⸗ 
jchen Den dn Volgende erreßmumßen — es ſind ihter uchlurhn - 
lit zurzeit die ſolgende: 
ury/ büg Millionen Mark 

   

    

XPfienkaphial 
Peuiſche Rannkk. 200 
Drrabener Bannk 20⁰ 
Dischontogeſellljchuft ů7 
Aeichedbalk 180 
Fuedrich Kruyprpp 1H00 
Gellenhirchenet Betawerhsgeſeilchat 1*0 
Hamdurg,Amerika⸗-Linie. 15⁰ 
Darmſtädter MBank 76⁰ 
Allgemeine Elextrhitätsgefeufchalf. 15³ 
Schnaffhauſenſchet Munhverein 145⁵ 
Deulſch-Lufemburgiſcht Rerawerkaqeſellſchaſft. 130 
Nerddeutſchet Llohd 125 
Deutlche Ueberleeiſche Elcktrintätsgelelljchuft 120 
Rerliner Handeisgeſellichaft —— — 110 
Aligemeuer Deutſche Rreditanſtall. 15 
PaönTrff —* 105 
Grohße Verliner 5 100,½8 
Varmer Bankvereinnn. 10⁰ 

Ss gewoltig ein Altientapitat von 100 oder 200 Millionen 
Mark auch erichelnt, in Wirklichkeit drücken diele Jiſſern nur den 
Uleinſten Teil der wirklichen Macht dieſer Kapitalmammute nus. 
Gerode die Aktie gibt die Möglichkeit, überall in Induſtrie und 
Vandel hineinzudringen und Herrſchaſtsmacht zu etwerben. Das 
Syſtem der Tochter⸗und Enkelgeieilſchaften, die Methode det Kon⸗ 
jernbidung ſind nur moglich griworden durch die Aktie. Der Ban⸗ 
kentonzern, der von der Deutſchen Bank beherricht wird, beſitzt jür 

ch allein zulammen wirder über 19000 Millionen Mark. Bei den 
ünmenſtellung auſgeführten Finanzinſti⸗ 

ů hältnis zwiſchen eigenem Aktienkapital und Konzern⸗ 
mach ungrjähr das gleiche. Die Allgemeine Elektrizitäts⸗Geſell⸗ 
ſchuft tegirrt beute direlr und ihre Tochtergeſellſchaften üder Hun⸗ 
derte von elekttiſchen Verkehrs: ind Beleuchtung⸗unterneyhmungen 
und ondere Aktiengefellſchaſten. So iſt zum piel die Deutſch⸗ 
Ueberle . zite it mit i 120 Mitionen 

uihr beherrichten Aktieminternehmungen 
5 eine Tochterpeſellſchaft der Allgemeinen Eleklri⸗ 

v Dieie hat aber von der Art eine ganze Reihe. 
Die 2.7 Milliarden Mark Aktienkapital. die dir oben aujge⸗ 

zahlten achtzehn Risſengeſellichniten beſitzen, ſind rund der neunte 
Teil ů ullet i 

  

   
        

  

  

         
    

   

     
  

  

  

           
    

    
ſelen heutt 

der Mire rgertum ge 

der Iberalen Arbelher und Angeſtellten dat 
geſahl in der es heißt: 

Hanſabund, deſſen ſogenannter Induſtrierat bekanntlich ethöhlen 
Streikbrecherſchutz ſordert. Dieſe Vorgänge ſind ſehr beachtlich, denn 
ſie zeigen, daß um das Koalitionsrocht die heftigſten Kämpfe aus⸗ 
brechen werden, wobei ſogar die paar noch liberalen Arbeiler und 
Angeſtellten zum Klaſſenkampfe gegen die Scharfmacher geirieben 
werden, Die Verliner Bankbeamten ſaßten folgende Reſolution: 

Stellung zu dieſer Angelegenheil und wirft die Frage auf: „Iſt das 
die von Hunjadund verheißene Angeſtelltenpolitik? Laſſon ſick die 
Angeſtelliyn dieſe Politik geſallen, dann haben ſie nichts beſſeres ver⸗ 
dient.“ 

fännpfe 
nicht zu ſi 

      

Zum Teufel mit dem Arbeltswilligenſchutz! 
So erklären die ilberaten Arbeiter! Denn bie Sirelkbrecher 

ED übergenug geſchlitzt und außerdem würde durch 
liget eſeh der Klaffentompf geſtürkt und 

. E Hauptvorſtand de⸗ wereins 
alb eine Reſolutlon 

ießer ilt nicht dan, wwus er zu fein vor 
Oibt. De hanbei ee Lerſoch. ernentf 
üoirder von oben Draudfatkel Res flaffenkumpſes üMien 
Bürgertum und L.debemuii., In ſchleudern. Das Zlel Ht nicht , 
Duas lhrralt Bärgertum bof feinen Anloß. ber fcrſſten Reafuion 
wieder in den Sattel qu helßen. ů 

Der giuenweeten, 0 für die geſunde Fortent- 
wickelung unſerer wi lichen und poliliſchen linͤffe nutz⸗ 
108. Kein Streit wird wenlger geſührt werden. Der ſozlale 
RNumpf wird nur ein paur hundert Riärtrer Jahr mehr 
ſchaſſen, wird den irfen, wird den Ueberradikullsmus 
llörken und V pom2 ſchweißen. UHuherdem beweißen jahlreiche 
Gerichtsurteile, daß Vergehen EEr „Arbeitswillige“ ſchon heule 

el werden. 

Die 

Vort 

(387 
Heer 

halts⸗Etat 
3 408 0118 v 
kragsetat ein Weniger von 
Vehrvorlage von 1013 lind in den Etat eingeſtellt an forldauernden 
Ausgaben 152 762 119 Mark, an einmalige 
Mark, alſo im ganzen 421 602 990 Mart. 

lübernommen werden. 
Mark bereit veſtellt. 
Mart geven 30 151 035 Mart im Vorſahre in Ausſicht genommen, 

geſamt 2 662 921 095 Mark 

371 805 789 Mark (96 420 503 Mark mehr), 
der Marine 221 062 617 Mark (23 666 274 
Reichsſchuld hr) 
einmaligen Altsgaben betragen insgeſamt 740 090 579 Mark 

  

Vom euen Reichshaushaltsplan- 
Amtlich wird lolgendes gemeldel: Der ordentliche Relchvhaus⸗ 

W. Man, veGeger zae Gegch enſclehe Aag i 'as Vorfahr · 
ů 114887 044 Mark, Auf Grund der 

usgabenz6s 820 871 
Auf den Wehrbeitrag 

lollen von den in Rede ſtehenden Ausgaben 393 820 871 Mark 
Zur Schuldentilgung werden 68 688 599 
Die Anleihe iſt mit 17697 160 

jortdauernden Ausgaben des ordentlichen Etats betragen ſns⸗ 
(213 161 968 Mark mehr als im 

für die Verwaltung des Reſchsheeres 
r die Perwaltung 

ark mehr), für dle 
249 413 806 Mark (11 630 676 Mark mehr). Die 

ahre), darunter 

549 012 Mark weniger), darunter bel der Verwaliung des 
'es 344 823 048 Mark (235 776 909 Mark wenlger), bei der 

Verwaltung der Marine 237 479 550 Mark (4 271 909 Mark 
„ mehr). mit unmü Slrenge geutz 

Das Hirgerhm hal die noſlen der früheren Ausnahme⸗ 
geſeügrbunn 27581t., es hal jeinen Elnfluß in der Pallfk und im 
Kienlichen Leben dadurch verioren. Wir erwarien daher be⸗ 
ſonders von den jorſſchritilichen Abetleiin des Hanſabund⸗ 
Dlrellorlums die Ablehnung des Arteilswilligenſchutzen. 

namene der ilberalen und nallonaten Arbeiter und Ange⸗ 
iellten Deutſchlands erklären wir uns als eniſchiedenſte Gegner 
des „Atbeilswilligenſchuthes und aller Verbände, die ich zu ihm 
bekennen. 

Dieſe Reſalution wurde gefaßt als Proteſtaktlon gegen den 

pfleg 

Dieſe Hauſabund⸗Vorſchläge, die nur den einſeitigen Inter⸗ 
eiſen der Arbeilgeber entſpringen und auf die berechtigten Vorde⸗ 
Iungen und Anſprüche der Arbeitnehmer nicht die mindeſte Rück⸗ 
ſicht nehmen, ſind unſeres Erachtens nur geoignet, die ſozialen 
Kämpfe zu verſchärfen. Der Vorſtand des Zweigvereins Berlin 
im Deutſchen Bankbeamterwerein proteſtiert deshalb entſchieden 
gegen die Vorſchläge des Induſtrierotes und erwartel vom Direk⸗ 

iun und d äſidium des Hanſabundes, daß ſie dieſen Vor⸗ 
ü ü gverſagen und es 

haebenden Körperſchaſten zu unterbreiten. 
Das Organ des „Bundes der Feſtbeſoldeten“ nimmt ebenfalls 

ohne 

neräl⸗       
ſelbſt 
nicht 
amte 
Ford 

  

   

   

  

  

jee 
K 
höher 

Mian fiem, auch die bisher Erduidigſten ſetzen ſicz zur Wehr. 
die Scharjmacher können von ihrem Treiben nicht ablaſſen, 
jonſt iſt ihre Herrſchaftidie ſie durch Streikbrecher und Gelbe 
chterhalten) gefährdet, weshalb die Zuſpihung der Klaſſen⸗ 

verniridlich iſt. Die Arbeiterklaſſe hat dieſe Eniwickelung 
te 

    

  

weite 
  

  

  

  ů ſeinen ſchwor: 
egnete ihim der nraue Mann. Er ſoh ihn nicht 

Laber an ſich felbſt, daß er da war. 
ſeine Nähe mehr einmul zu jühlen 

öhnt. man ließ ihn kommen und 

Wie er da ſo 
falligen 

  

   

      
         
   

  

   
    

  

   

  

   

  

   
      

ch hingegangen und habe ge⸗ 
Kampr. ohne den Kopf nach ihm um⸗ 

anders al⸗ 
un könnt? Alle 

  

      

   

  

kann — nur das Große, das ſich üibergewaͤltig und einſach ſchließit, 
in einem unbeugſamen Schictſal. 
nertes Angeſicht lirgt d 
niel da. und das Mer 
Wer hicr lebt, um ſein Brot zu finden, der iſt ewig von denn Un⸗ 
bekannten verfalgt, dus unſichtbar über ihn herabhängt. Er ver⸗ 
jchtrrigt es lieber und macht ſich klein. gibt alles Nachdenken auf 
und fucht Zuflucht in der Ergebung in das Schickſal. 

Launnellen zirhen landeinwärts, Reihe auf Reihe, erfüllt von 
lebendiger Ungreifbarkeit. 

vor dem Auge ſich hin und her wiegt und dos verſteinerte Antlitz 
die merbitnichen Züge ve 
ſelber Vernunft predigt. 

   
    
      

         ndooll Getre mien hineinlegen köunte. Da 
eines, womit ein winziges Menſchenhirn ſich aligeben 

Unerbittlich wie Gottes verſlei⸗ 
Alippentand ſchweigend unter dem Him⸗ 

rmt in ohnmächtigen Stößen dagegen an. 

  

     

ſtange 
Zoll, 

Druußen vom Meere her ſingt der unſichtbare Chor. Und die 

des 
Der Raum jelber verdichtet und verdünnt ſich, ſo daß die Luft ö 

Es iſt die Siille, die ſich wei 
Hört, das Daſein murmelt Weisheit, das 

nen Steinnumd und ſingt dumpfen Troſt — 
Hhlichtheit. 

O — ho ho!“ Und die See wander! ſchwer 
er den vagen Dümungen. Erſt unter der 

itenmt verzweifeit ihre Schulter gegen den 

     

Käm 
iden Sinn ſo, wie der alles er⸗ 

rten, er macht die Kälte weicher, 
zu ertragen: in ihm erklingt die 

ſchich 

und 

berhand errungen 
hier draußen wie 

meln und nach dem leeren Himmelsraum 
ichweigende Geſtaiten a Unförmlich 

   

  

    

    

  

      

    

        

lagenen Holz⸗ 
gleichen ſie 

c zul bewegen. 

Licht ſie über⸗ 
ide, wo der 

  

end 

  

  

rnommen und die Erd 
'en perſchwunden. und di    

bewegt, komm 
5 rahtt ſucht. 

Pruch. Ein be⸗ 
d von dem Bruch aus iſt 

rſtrand aus⸗ 

  

  ab, un rt von aben herab, i 
ch Norden zu einem kleinen Vo 
uftell⸗ Der Bruch leu 

Kort 

            

   

    

fähr— 
ſtill.    nagen u 

Englichkeit jelber 

    

   
   

   an g Sil. 
id gebe Und 

da ſehlen die Gl hört 

  

  wie der Stoff, den 

bereits eine Dentſchrift über die 

ablehnen, ſie den ge⸗Zweiſel jehr 

    

    

kleine Keile, 
ſteins hervorf 
von Zeit zu Beit horchen ſie am Felſen. Und ſchließlich, nach lan⸗ 
ger Zeit hört man einen langgezogenen Laut — wie von Tuch, das 
zerriſſen wird — und ein Granikbarren löſt ſich von der Klippe. 

während er das Bohrloch ausſpült. 
heute biſt Du wieder mal furchtkar wortkarg. Steht es etwa ſchlecht 
bei Dir zu Haus?“ 

    

   

    

          
      

     

    

zerbröckelte ihn zwiſchen den F 

   

Neue Mllitärforderungen. 
Noch ehe der Reichshaushaltsetat dem Reichstage zugegongen 

iſt. war eine bürgerliche Korreſpondenz bereſts in der Lage, den 
preußiſchen Militärctat zu verhökern. 
gaben richting ſint, dann werden vom Reichetage abermals Mittel 
für Neuformationen verlangt. Die 
geftellt werden, ſind bereits in der großen Militärvorlage bewilligt 
worden, ſtellen alſo keine Neuforderungen dar. Dagegen wird eine 
weſentliche Verſtärkung des Intendanſurperſonals vorlangt, 
Verſtärkung war vom Reichstage abgelehnt worden, 
Ktriegsminiſterium begründet nun die abermalige Einbringung die⸗ 
ſer Forderung damit, 

Wenn die verbreileten An⸗ 

neuen Truppenteile, die auf⸗ 

Dieſe 
und das 

daß der Balkanfeldzug die großen Ver⸗ 
ungsſchwierigkeiten eines Heeres gezeigt habe. Die Lehren, 

die man daraus gezogen, müſßten dazu führen, daß eine Vermehrung 
des Intendanturperſonals gefordert werde. 

Wir möchten dazu bemerken: Dem Reichstuge iſt ſeit Jahren 
Intendantur in Ausſicht geſtellt, 

Es daß dieſe Schrift bis heute fertiggeftelll worden wäre. 
handelt ſich gar nicht darum, ob eine Anzahl Aſſeſſoren neu an⸗ 
heſtellt werden ſoll, als vielmehr darum, wie 
geftallen iſt. 

das Syſtem künftig zu 
Die Heeresverwallung will die Intendantur den Ge⸗ 

en zur Seite flellen, Fachleute dugegen vertreten die ohne 
richtige Anſicht, daß die Inlendaniur voilkommen 

ändig geſtaltet werden muß. Solange dieſe Kardinalfrage 
enlſchieden iſt, iſt es eine unnütze Ausgabe, eine Anzahl Be⸗ 
der Intendantur gegenwärtig neu anzuſtellen. Die andere 

erung, die auf den ſchärſſten Widerſpruch der Mehrheit des 
Reichstags ſtoßen wird, iſt die Befetzung von 15 Bezirks⸗Komman⸗ 
dos mit penſionierten Regimentskommandeuren unter Zuteilung 

zweiten inakliven Slabsoffiziers. Seit Jahren iſt das 
gsminiſterium beſtrebt, in die Stellen der Bezirkskeymandeure 
re Offiziere hineinzuſchieben. So haben wir eine Anzahl Be⸗ 

Zirkskommandos, an deren Spitze ein General ſteht; eine Reihe 
underer erhielten Oberſten als Kommandeure, und nun ſollen noch 

re kskommandos mit Regimentskommandenren beſetzt   

        

       
   

  

        
     

  

   
    

    

   

er eine Mann hat nur ein Alihe — der Steinbruch 

  

hat ihm das andere genommen; einem andern hat das Pulver das 
Geſicht blau tötowiert, Die ſchweren Holzſchithe ſind unter herab⸗ 
ſtürzenden Felsſtücken mehr als einmal zerſchmettert worden, ſie 
ſehen aus wie Faßdauben und werden durch eiſerne Reifen zuſam⸗ 
mengehalten; es fingt geborſten in ihnen, wenn die Leute ſich zum 
Heben anſchicken. Die häugen dann am kußerſten Ende der Hebe⸗ 

e und lüften den Felsblock an der einen Seſte um ein paar 
einer kriecht hinein und ſchlägt ihn los, und dann heben ſie 

wieder. So geht es weiter, bis das Felsſtück Uebergewicht bekommt 
und ſeine eigene Breite vorwärtswälzt. 

Ein Arbeiter hängt mit blauſchwarzem Geſicht über dem Spill 
Krans und ſtemmt den Bauch mit aller Kraft gegen das 

Schwungrad, um einen Felsbiock in der Schwebe zu halten, während 
die andern Arbeiter den Stein auf den Wagen hinüberſchwenken. 

Leute gehen auf und ab und hämmern geduldig auf mehrere 
e in einer Reihe aus dem nackten Rücken des Ge⸗ 

arren. Es ſieht idiotiſch aus, aber ſie fahren ſort, und 
  

  

Oben an der ſüdlichen Kante des Steinbruchs arbeiten Hans 
pe und Janus Küller. Ihre Aufgabe iſt es, Erde und Pflan⸗ 

zen vom Feiſen wegzuräumen und die mehrere Fuß dicke Stein⸗ 
twabzuſchälen, die von Sonne und Wetter zermürbt iſt, ſo daß 

der friſche Kern bloßlicgt. Janus ſitzt mit geſpreizten Beinen da 
dreht den großen Stahlbohrer, während Haus Kämpe den 

großen Hammer in gleichmäßigem Takt führt, ein Schlag bei jeder 
kleinen 
Mund nicht ſtillſteht: Hans Kämpe jchweigt und ſtarrt in die Ferne. 

Junus iſt ein redſeliges Mäunchen, dem der 

  

Drehung. 

„Du biſt heute ſo ſchweigſam,“ ſagt Janus in einer Pauſe, 
„Viel redeſt Du ja nie, aber 

Hans Kämpe antwortete nicht. Eine Weile bohrten ſie ſchwei⸗ 
meiter, dann hielt Janus init warnender Handbewegung in 

  

ſeiner Arbeit inne. 
„Es geht uns heute ſo träge,“ ſagte er mißvergnügt,„=— der 
will den Behrer nicht loslaſſen, es iſt, als ob man in Teer 
e. Er muß wetterkrank ſein.“ 

Hans Kämpe ſchlug oei Splitter von der Klippe ab und 
i „Ja, krank ift er, wir be⸗ 

  

    

men einen Umſchlag im ů 
Erſergriff den Hammer und rat wieder ſeine Schläge. 
„Es iſt auch bald an der Zeit,“ rie Janus, während er den 

  

Kohrer hin und her wand — es belebte ihn ordenklich, eine Ant⸗ 
von ſeinem Gefährten zu bekommen. „Der Winier war 

ſchrer genug für uns — und Ihr wart wohl nicht beffer dran?“ 
—Mun haben wir auch noch Marie ꝛund ihr Kind zu verſorgen,“ 

ſort, als er imerkte, daß Hans ihm nicht antwortete. „Die 
wird durch das alles immier größer, und es iſt nur ein Ver⸗ 

   

ſorger da. Du haſt ja auch Dein Päecchen zu tragen! Der Tod 
hätte Zir die So 

  

hmen können, ge um Drinen Alten rcan auta    
        wo er jetzt ſowieſo hier war. Viel Sinn hat das Ganze nicht — 

ſoweit wir armen Leute es beurtellen können.“ 
Hans Kämpe hörte hlötzlich auf zu hämmern und ſah den Ge⸗ 

ten bedrückt an. „Iſt hier denn jemand geſtorben?“ fragte er 

Ja, der kleine Junge des armen Jakob. Jakob ſtand heut 

  

  

morgen, als ich vorbeiging, in der Tür, hier iſt keine Trauer, ſagte 
er, hier iit keine Tr. 
genug zu eſfen. 

  

Da, wo er nun hingegangen iſt, hat er 
Für einen Toten, erwiderte ich, iſt wohl überall 

efen, wo er auch binkommt. Keine Trauer .. nein! 
dann ſtand er da mit ſeinen rotgeweinten Augen, und im Hauſe 

e ich die Frau klagen!“ 

  

  

Fortſetzung folgt.)



  

werdent: Die Begründung lagt nichts Neues, ſie jügt nur den recht 
bemerkenswerten Satz hinzu: 

Es iſt zu verwundern, daß der Daeet, einerſeiis über 
Fehlgriffe ſeitens der Bezirtskommandeure klagt, andererſells 

der Hecresperwalhmg dle Mittel verſagt, durch beſſere Auswahl 
der Perſömlichkeiten die Ulebelſtände abſtellen ů können. 

Nachdem der Reichstag dieſe Forderung im heurigen Früh⸗ 
johr abgelehnt hat, will man jetzt, wahrſcheinlich im Anſchluß an den 
Fͤll Knittel, als weitere Begründun anführen, daß die Bezirks⸗ 
kommandos mit höheren Offizieren deſetzt werden müßten. Dos 
würde an dem Syſtem ſelber allerdings gar nichts ändern: denn es 
iſt nicht nur über den Hauptmann Kammler im Folle Knittel ge⸗ 
klugt worden, vleimehi richteten ſich die Beſchwerben gegen die Be⸗ 
handlung der Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes bei Kontroll⸗ 
verſammlungen zum Teil auch gegen ſene Kommandos, an deren 
W e bereits höhere Offtziere ſtehen. Je mehr das Kriegs⸗ 
minſſtertum höhere Offtziere an die Bezirkskommandos abſchieben 
kann, deſto mehr wird die große Säge arbeiten. Es iſt auch hr 
richtig, waß der höhere Ofſfizier, zum Beiſpiel der Obert, mehr 
lelten tönte. als der an Jahren erheblich jüngere Major. Deshalb 
wird der Reichstag gut tun, wenn er auch diesmal wieder auf die 
Wünſche der Heeresverwaltung nicht eingeht. Wit haben in 
Deulſhiand eine ſolche Unmaſſe penſionierker Offiziere, daß es dem 
Kriegsminiſterium bei einigermaßen gutem Willen nicht ſchwer 
jallen tvird, geeignete Leute herauszufinden Glang unbogründet 
aber iſt die Jorderung, daß dieſen Regimentskommandeuren noch 
ein inaktiver Stabsoffizier, alſo ein Maſor, beigegeben werden ſoll. 

Maſſenflucht aus der Staatshirche. 
Druck erzeugt Gegendruck! ‚ 
Die wohllöbliche königlich preußiſche Polizei verbot die zwölf 

zum n Piesgo, Berlin und Umgegend angeſetzten Volksverſamm⸗ 
lungen des Komitees Konfeſſlonslos. Die Maſſen antworteten 
darauf prompt mit einem ſo zahlreichen Beſuch der auf Donnerstag 
verſchobenen Verſammlungen, daß die Verſammlüungsräume wegen 
Ueberfüllung vorzeilig abgeſperrt werden mußten. ‚ 

Die Kaiſerin gibt durch ihr Auſtreten gegen den Maſſenaustritt 
aus der Kirche dieſer neuen Bewegung den Anſtrich einer freiheit⸗ 
lichen Auſlehnung gegen die finſteren Mächte der Reaktlon: Mit 
den ſchrillſten Tönen der Erregung und Entrüſtung antwortet, es 
aus den Verſammlungen gegen die allerhöchſten“ Reallionsgefühle. 

Aus regierungsfreundlichen Blättern erfährt man, daß der 
Staat ſein inniges Zuſammengehören mit der Kirche betätigen will, 
indem er die Austritisgebühren auf volle hundert Mark erhöhen 
will: 4209 Männer und Frauen anworleien in Berlin an einem 
einzlgen Abend auf dleſe Abſicht mit dem ſoforligen Austritt aus der 
Sidalskirchet „„—— 

Rur dem Umſtand, daß Polizei und Regierungsleute mit roher 
Jauſt in die ſo empfindliche Sache des Glaubens eingriffen, iſt es 
zuzuſchreiben, daß die Austrittsbewegung Urplötzlich ſolche über⸗ 
raſchende Aüsdehnung nimmt. Hätte keine Behörde ſich um die 
Bewegung gekümmert, hätte man ruhig — wie in früheren Jah⸗ 
ren — an Bußtag die Freidenker mit einigen Paſtoren in den Ver⸗ 
ſammlungen diskutieren laſſen, ſo wären vielleicht wieder wie frü er 
einige Dutzend oder Hundert Austriite zu verzeichnen. Selbſt die 
lärkſte Agitation, die von bürgerlichen und ſozialdemokratiſchen 
Freidenkern gemeinſam im Oktober dieſes Jahres in Verlin betrie⸗ 
ben wurde, konnte nur 1300 Perſonen ſoweit mitreißen, daß ſie 
ihren Austritt aus der Kirche erklärten. Erſt das Eingreifen der 
Staatsmacht mit Verſammiungeverboten und der Drohung der Ge⸗ 
Lührenerhöhung brachte größere Maſſen in Bewegung und trieb 
über 4200 Perfonen der Kirche ab. 

   

  

  

   

  

  

  

Der neue Bayernkönig hat ſchon Zulage gekriegt! 
Sechs Millionen 865 000 Mark jährlich! 

Die bayeriſche Monarchie hat einen vollen Trimmph über das 
Volk errungen die Lohnerhöhung für den neugemachten König iſt 
mit Zweidrittelmehrheit von der zweiten Kammer bes Landlags 
genehmigt worden. Wie kam das? Weil die Liberalen in genü⸗ 
gender Anzahl zuflinnnlen! Dieſe Herrſchaften hatten vorher eine 
Menge tapferer Worte gemacht, wie immer, dann aber dafür ge⸗ 
ſorgt, daß ſo viele von ihnen umfielen, un die erſorderliche Zwei⸗ 
drittelmehrheit für die Erhöhung der Zivilliſte voll zu machen. So 
ſiegte die Zentrumsregierung und der Monarchismus wiederum 
durch den — Liberalismus! 

Die Sachlage war folgende: Die bisherigen Bezüge des Re⸗ 
genten langten angeblich für den neuen König nicht mehr zu. Die 
Regierung forderte eine Erhöhung der „reinen“ Zivilliſte für den 
König auf 5 400 000 Mark jährlich. Der Geſamtbetrag der Aus⸗ 
gaben für den Königsetat ſoll mit den Apanagen uſw. 6 8bs 734 
Mark betragen, das iſt gegen den vorjährigen Elat eine Erhöhung 
von 1 643 259 Mark. Abgeordneter Dr. Müller, Hof (liberal) 
brachte mit Unterſtützung von 24 Liberalen, Demokraten und Deur⸗ 
ſchen Bauernbündlern einen Kompromißantrag ein, ſtatt 5 400 000 
Mark nur 4 800 000 Mark als regelmäßige perſönliche Zivilliſte 
für den König einzuſetzen. Die eniſcheidende Kammerſitzung ver⸗ 
lief unter großer Teilnahme und gewaltiger Erregung. 

Ueber die Abſtimmung wird gemeldet: Nachdem die 
Kammer in namertlicher Abſtimmung den Zuſatzantrag Müller, 
Hof mit 122 gegen 39 Stimmen abgelehnt hatle, wurde der Regie⸗ 
rungsantrag, der die erhöhte permanente Zivilliſte auf 5 400 000 
Mark feſtſetzt, mit 110 gegen 50 Stimmen angenommen. Die 
dafür erforderliche Zweidrittelmehrheit wa rreicht. Für den Le⸗ 
ſetzentwurf ſtimmten das Zentrum geſchloſſen, der Bauernbund, 
die Freie Vereinigung und ein Teil der Liberalen, dagegen die 
Sozialdemokraten und der andere Teil der Liberalen. 

So hat denn wiederum der Liberalismus die Monarchie und 
das klerikale Regiment geſtärkt, ſogar unter Bruch der bisherigen 
„Oppoſitionsphalanx der Linken“. 

    

Konſervativer Agilator und Polizei. Der konſernative Schrift⸗ 
ſteller Hans Kertzendorff, ein bekannter Agitator der konſer⸗ 
vativen Partei, der mit Schutzleuten einen Zuſammenſtoß hatte und 
dabei einen Schutzmann vor den Bauch trat, wurde am Freitag von 
der 7. Strafkammer des Landgerichts 1 wegen Widerſtands gegen 
die Staatsgewalk und Beleidigung zu einem Monat Gefüngnis ver⸗ 
urteilt. Der Staatsanwalt hatte vier Monate beantragt. 

Die Slrafe des Leumanls von Forſlner. Wegen Beſchimpfung 
der Elſäſſer als „Was'es“ erhielt der Leutnant von Forſtner in Babern Kaſernenorreſt, außerdem wurde er von der vierten zur 
fünften Kompagnie verſett. Der milſchuldige Unteroffizier erhielt ßünf Tage Mittolarreſt. Der Leutnant hatte bekanntlich gefagt, er zahle dem 10 Mark, der einen „Wackes“ lotſchlägt, und der Unter⸗ 
affizier fügte hinzu, er würde noch 3 Mark beiſteuern. Daß ſo milde Strafen auf die davon Betroffenen beſonders tieſen Eindruck 
machen könnten, wird kein Menſch behaupten wollen. 

Mom Tangolanzen. Berliner Zeiiſchriften der „führenden 
Geſellſchaft“ brachten die Nachricht, Wilhelm der Zweite habo eine Kabinettsurdre erlaifen, in der den Offizieren das Tangotanzen verbaten worden ſei. Zuwiderhandelnde ſollten eventuell ſofort entloſſen werden können. Dieſe Meldung wird jetzt beſtritten. Es ſoll nir eine Inſtruktion erteilt word ſein, wonach Offiziere nicht in Uniform Tangso lanzen ſotllen. iſt denn die Schlagfertigkeit der Armee wieder einmal gewahrt. 

  

   

Ausland. 
Rußland. 

Schla Schlug. In Petersburg.ſtanden am 1p. November 
nehrere Aideler Ler ſthaülchen Obuchow⸗Werke vor Gericht wegen 
Betetligung an einem Ausſtond. Wier Angeklagte wurden zui je 
drei Wochen Haft verurteilt, da das Gericht ſte den Staatsbeamten 
Geichſtellle, denen die Beteillgung an Ausſtänden verbolen iſt. Die 
Pelersburyer Arbeller ſchaſt veranſtaltete daraufhin gegen den Pro⸗ 
jeß einen eintäglgen Proteſtſtreik, woran —— Mrbrlerei⸗ 
nahmen. 

Frankreich. 
Die Wahlreform angenommen. Die Deputlertentammer hat 

die Beratung der Wahlreſorm beendel und das geſamte Wahl⸗ 
reſormgeſetz in ſeiner neuen Geſtalt mit 333 gegen 225 Stimmen 
angenommen. — Run geht es wieder an den Senat, der wahr⸗ 
ſcheinlich Schmierigkeiten machen wird. Inharlamentariſchen Krel⸗ 
en iſt man „überzeugt“, daß ber Senat auch dlesmal den von der 
Kammer angenommenen Wahlreformentwurſ ablehnen und ſich 
auch jetzt nur für die Liſtenwahl und gegen die Vertretung der 
Minoritäten mitteis des Verhällnswahlſtſtems ausſprechen wird. 

im Senat in dieſer 
Es heißt allerdi 

der Verhaltriewahllnfteme in Der t er TSechaensmahljgitemz ½π ver & 
Abſicht haben, durch einen Weſchlußantroz der Regierung 

die Verpflichtung aufzuerlegen, den Wahlreſormentwurf im Senat 
unter Stellung der Vertrauensfrage zit verteidigen. 

Nordamerika. 

Der Konflikt zwiſchen Mexiko und den Vereinigien Siaalen 
hängt einſtweilen noch ganz in der Schwebe. Waſhingtoner Be⸗ 
richte erklüren, Präſident Wilſon ſei bereit, auf den Zuſammenbeuch 
des Huerta⸗Rehimes Monate zu warten. Der Waſßingtoner Kor⸗ 
keſpondent der Külniſchen ZJeltung erfährt angeblich von 
„twohlunterrichteter Seite“, daß das Ceinſchreite,: Amerikas mit 
Wafſengewalt beſchloſſene Sache ſei. Das Einſchreiten werde nicht 
müir von großen Intereſſengruppen, ſondern neuerdings auch von 
anderer Seite als das einzige Mittel angeſehen, aus der hoffnungs⸗ 
loſen Lage herauszukommen. Der Geſchäſtsträger in Mexiko ſoll 
abberufen und das Waffeneinfuhr⸗Verbot für die Carranziſlen auf⸗ 
gehoben werden. (?) 

Der mexikaniſche Kongreß wählte nach ſeiner Eröffnung 
Eduardo Tamariz zum Sprecher, deſſen Erneimung zum Unter⸗ 
richtsminiſter im vorigen Kongreß von der liberalen Oppoſition be⸗ 
kämpft worden war. Seine Wahl wird als weitere Kritik des 
früheren Kongreſſes betrachtet, von deſſen Mitgliedern Huerta ſo 
viele gefangen gefetzt hat. 

Entgegen den Erwartungen hat General Huerta in ſeiner 
Batſchaft die gegenwärtige Lage nur geftreift. Er greift vielmehr 
den ſrüheren Kongreß an. Huerta erklärt, die innere Lage Mexikos 
ſei ſo, daß ſie einen weniger entſchloſſenen Mann entmutigen müßte. 
Der frühere Kongreß habe Exekutiv⸗ und Juſtizgewalt ausgeübt 
und verſucht, die Pläne der Regierung zu verhindern, ſo daß ſie 
nicht zur Ausſü Die Deputierienkammer, 

Die Regierung ſoll auch nicht die Abſicht haben, 
Angelegenheit die Vertrauensfrage zu ſtellen. das La 

  

Ee Un. 
  

    

  

  ührung kommen fkonnien. 
ſo ſagte Huerta, habe den Samen des Aufruhrs geſät und dahin ge⸗ 
arbeitet, daß das Volk ſich verblutet und verarmt, um dann fremden 
Mächten in die Arms getrieben zu werden. Die Regierung habe 
mit der notwendigen Sirenge gehandell. — In ſeiner Antwort auf 
die Worte Huertas verſicherte der Präſident des Kongreſſes bei 
deſſen Cröffnung Huerta, daß der Kongreß ihn einmütig bei ſeinen 
edlen Bemühungen um die Aufrechterhaltung der Unabhängigkeit 
der Nation unterſtützen werde. Siebenundzwanzig Mitglieder des 
Kongreſſes, unter ihnen vierundzwanzig Katholiken, waren an⸗ 
weſend. Sämtliche Mitglieder des diplomatlſchen Korps waren zu⸗ gegen, nur der Geſchäſtsträger der Vereinigten Staalen fehlte. 

Kleine politiſche Nachrichten. 
ů Niederlage in Ilmenau. Vei den Gemeindewahlen am Donners⸗ tag verlor unſere Partei 8 Sitze und büßte daͤdurch die Mehrheit im 

Gemeinderat ein. 

Proteſt gegen das neue Spionagegeſetz. Der Reichsverband 
der deutſchen Preſſe hat eine Petition an den Reichstag gerichtet, in 
der er um die Ablehnung des Paragraph ) des Geſetzes, der die 
Fallſtricke für die Preſſe enthält, bittet. 

Tante Boß verhauft! Die Verhandlungen zwiſchen dem Verlage 
der Voſfiſchen Zeitung und dem Ullſteinſchen Verlage wegen llber⸗ 
nahme der Voſſiſchen Zeitung ſind zum Abſchluß gelangt. Wie es 
heißt, hat die Firma Ullſtein die Voſſiſche Zeitung ſamt den mit ihr 
verbundenen Grundſtüchen in der Breiten Straße für 51,; Millionen 
gekauft. Der Uebergang ſoll am 1. Januar erfolgen. 

Erſatz Eceius? Nach einer Privatdepeſche der Düſſeldorfer 
Zeitung tritt ein Direlttor der Siemens⸗ und Halsfte⸗Geſellſchaft in 
die Verwaltung bei Krupp ein. Es wird daran die Vermutung ge⸗ 
Unüpft, daß das Erſatz ſein ſoll für den Direſttor Eccius, der aus dem 
Kollegium der Kruppdirektion zu gegebener Zeit ausſcheiden wird. 
  

Aus Weſtpreußen. 

.—.— —— 
Die ſozialen Schäden des Alkoholismus 

beſprach der Königsberger Stadirat Dr. Roſenſtock in einem 
am 15. November in der Gewerbehalle gehaltenen Vortrage. Ein⸗ 
leitend wies der Vorſitzende der hieſigen Ortsgruppe des Vereins 
gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke, Landrat Cloaßen, auf 
die hier, Pfefferſtadt Nr. 50, eingerichtete und ärztlich von Dr. 
Effler geleitete Trinkerfürſorgeſtelle hin. 

Der Vortragende beſchränkte ſich auf die Darlegung der auf 
die Allgemeinheit wirkenden nachteiligen Folgen des Alkohol⸗ 
genuſſes. Daß für Danzig dieſe Erörterung nicht überflüſſig war, 
zeigte er an ſolgenden Zahten: Als Danzig 126 000 Einwohner 
hatke. zählte Norwegen 3 Millionen. In Danzig gab es damals 
489 Alkoholverkaufsſtellen, in ganz Norwegen aber nur 193. Die 
Vertzeudung des Volkscinkommens durch den Alkoholgenuß zeige 
ſich darin, daß der Haushaltsetat des deutſchen Reiches 1911,1912 
2/1 Milliarden Mark betrug. Für Volksſchilen wurden nur 420 
Millionen Maek ausgegeben, ſür alkoholiſche Getränke niedrig be⸗ 
rechnet aber 33 Milliarden Mark. Faſt genau ſo viel wurde für 
die Ernährung des deutſchen Volkes durch Fleiſch, Fiſch uſw. aus⸗ 
gegeben. Durchſchnitllich gebe jeder Deutſche ein Siebentel ſei 
Einkommens für alkoholiſche Getränke, aber nur ein Prozent für 
Bildungszwecke aus! 

Entſetzlich treten die Wirkungen des Alkohols in der Statiſtil 
der Beſtrafungen auf. Er käuſche ein allgemeines Wohlbefinden 
vor und erzeuge ſo anſcheinend heitere Stimmung. Er hebe 
Hemmungsvorſtellungen auf und löſe Inſtinkte aus, die ſonſt Er⸗ 
ziehung und Willen unterdrückten. Von den ſchweren Körper⸗ 
ver letzungen, die mit Gefängnis und Zuchthaus beſtraft 
wurden, waren nicht weniger als 75 Prozent von Alkohoiliſten 
unter dem Einfluß des Alkohols begangen: 20 Prozent waren da⸗ 
von Gewohnheitstrinker und 54 Prozent Gelegenheitstrinker. Beꝛ 
Raub und Straßenraub war die Wirkung des Alkohols 

  

Danzig. 
        

      

  

     

     

wohnhelts- und 39 Prozent Gelegenhellstrinker. Vel Tot⸗ ſchlag waren 93 Protzent der Täler Trinker, davon 26 Prozent 
gewohnhettsmätige und 37 Prozent gelegentliche. Dei ll nzucht 
und Rolzuch! woren 00 Prozent Trinter, 23 Prozent gewohn⸗ 
Düeähie und 36 Prozent gelegentliche, Bel anderen Slt!⸗ 
V. Prppein. Jubem l . beſrug der Ankell der Teiyter gar 

Prozen. Zudem iſt der Allohollsmus der Nöhtvater der in ühren Volgen noch häufig underſchätzten Geſchlechtskrank⸗ 
heſten, 00 bis 70 Prozent aller Anſtecungen ſind auf den Ein⸗ 
ſluß des Alkohols zurückzuführen. Er lähme eben dle liche und 
verſtandesmäßige Veatenr. Dieſe Wirkung zeitze ſich be⸗ 
ſonders auch in der Taifache, daß die üöhne der oberen Klaſſen 
Cces unter Geſchlechtskrantheiten ltten. Die außetehelichen 
chwängerungeſi erfolgten meiſt unter der Einwirkung des Alko⸗ 

hols, Eine entſetzliche Gefahr für die Töchter ſel der eigene trunk⸗ 
hmung Vater. Redner belegte dieſe Tatſache durch eigene Er⸗ 
ahrungen in der Armenfürſorge. 

Aüch die Tuberkuloſe habe der Alkohol zum größten 
Teil auf dem Gewiſſen. Cin Heilverfahren ſei bel den Tuber⸗ 
kulöſen, die Alkoholiker wären, erfahrungsgemäß erſolglos. Noch 
grauenvoller ſei die Tatſache, daß der Alkohol als Keimgift die 
Geſundheit des Menſchen ſchon vor der Geburt angreife. Nach 
einer Statiſtik gab es in 100 Trinterfamilien 82,5 Prozent Krante 
und nur 17,5 Prozent geſunde Kinder. In eben ſo vlelen mäßi⸗ 
aen Kamilien waren genau umgofehrt 82 Proßent ßeſuünde und 
18 Prozent kranke Kinder vorhanden. Von lämtlichen Epileptikern 
und Idioten ſind 60 bis 70 Prozent und von den Geiſtes⸗ 
kranken mehr als 50 Prozent Trinkerkinder! Es könnten alſo 
bel Enthaltung vom Alkohol mehr als die Hölfle aller Irren⸗ 
unſtollen geſchloſſen werden! 

Auch unter den Proſtituierten bilden die Kinder der Trinker 
eine ſehr große Zahl, ſo in Verlin 43 Prozent. 

In der Armenpflege mache ſich die Wirkung des Alko⸗ 
hols deutlich bemerkbar. Nach Dr. Popert gab Hamburg allein im 
Jahre 1604 über 1 Million Mark zur Vehebung direkter Schäden 
des Trinkens ous. Redner hält dieſe Ziffer nach ſeinen Erſah⸗ 
rungen aber für piel zu niedrig. In Ssnabrück und Stade be⸗ 
trugen 1906 die direkt durch Atkohollsmus verurſachten Armen⸗ 
koſten 42 Prozent. Für alle Städte des deutſchen Reiches würde 
ſich der Betrag von mindeſtens 45 Millionen Mark in einem Jahre 
ergeben! Rechne mian ſänntliche durch den Alkohol verurſachten 
Koſten aller Körperſchaften und Verſicherungsorganiſalionen zu⸗ 
ſammen, ſo würde ſich wohl noch einmal der jährliche Betrag von 
3½, Milliarden Mark ergeben. Auch die häifte aller Urmen⸗ 
Aieetes⸗ mindeſlens geſchloſſen werden, wenn es den Alkohol 
nicht gäbe 

An der Vefreiung des Volkes von dieſem geſährlichen Feinde 
müßten alle mitwirken, die ein Herz für die Monſchen befäßen. Ge⸗ 
gen den törichten Aberglauben von dem Nutzen des Alkohols müſſe 
energiſch Front gemacht werden. Der pöͤllig enthaltſame Abſtinent 
dürfe wegen „icer, Charatterſtärke wicht mehr als minderwertig 
gelten, ſondern müſſe für ſein vorbildliches Verhalten volle Anerken⸗ 
nung erhalten. — 

* * 

Einzelne Vortrausſtellen waren nicht fei von der Einſeitigkeit, die 
die Wirkungen des Kapitalismus gern auf perſönliches Verſchulden 
zurückſührt. So iſt es gewiß richtig, daß die Enthaltung vom 
Alkohol eine gewaltige Menge ſozialer Schäden ganz verhindern, 
wenigſtens aber leichter erträglich machen würde. Daß aber in 
ſolchem Umfange getrunken wird, iſt doch in weſentlichem Umſange 
die Wirkung fozialer Verhältiſſe. Es iſt aber nicht bloß der 
direkte Mangel am Nolwendigften, der aus der Flaſche die Tröſterin 
macht. Viel mehr iſt es die Unbildung, die Unſicherheit der Exiſtenz, 
die Ungewiſtheit aller Verhältniſſe, die der Kapitalismus verurſacht, 
die in großem Umfange zu dem heimlückiſchen Sorgenbrecher Alka⸗ 
hol führen. In der Haliptſache hat alſo auch der Alkoholismus 
ſoziale Urſachen. Dieſe Erkenntuis ſchließt natürlich keineswegs 
alls, daß ein klaſſenbewußter Arbeiter ſich niit voller Wucht dieſem 
geſährlichen Feinde enlgegen ſtemmen muß. Sie verlangt nur, daß 
die Waffen gegen die alkoholiſche Volksverhetzung nicht allein in 
der perſönlichen Aufklärung, ſondern auch in der kalkräftigen Be⸗ 
teiligung an dem grundſätzlich antikapitaliſtiſchen Befreiungskampf 
der Arbeiterklaſſe beſtehen müſſen. 

Das wertvolle Material, das der Vortragende lieferte und das 
nur einen gewiſſenioſen Menſchen gleichgültig laſſen kann, muß 
jeden Sozialdemokraten zunächſt in der unerſchütterlichen Durch⸗ 
führung des Schnapsboykotts beſtärken. Dem volks⸗ 
verwüſlenden Schnapskapital muß der bluttriefende Tribut unter 
allen Umſtänden verweigert werden! Darüber hinaus ſollten die 
Arbeiter aber den Kulkurkampf gegen den Betrüger Alkohol durch 
den Anſchluß an den Arbeifer-Abſlinenten-Bund führen. Die Lei⸗ 
tung der Danziger Ortsgruppe führt Genoſſe Malskies, Hohe 
Seigen Nr. 23. 
  

Efn Sieg 
der drulschen Cnclusfrie! ü 

  ienlel. Lebelcu. 
Deen AbriK 
Verridze, Dresden      in 69 Prozent der Fälle die Urſache, davon in 20 Prozent Ge⸗
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Die heulige Nummer umfatzl 8 Seilen. 

Die Krankheit der Armen. 
„Daͤß überhaupm die ſoziale Lage in engem Zuſammenhang 

mit der Entſtehung der Tuberkuloſe ſteht, das iſt eine Tatſache, die 
heute wohl allgemein, ſowohl von Aerzten wie von Staliſtikern, 
Nationalökonomen und praktiſchen Polliſtern anerkannt wird. Man 
kann heute von einer ſozialen Pispoſlilon zur Tuberkuloſe mit dem⸗ 
jelben Rechte ſprechen wie von einer individuellen zu dieſer Krank⸗ 
heil.“ Dieſe bedeutſamen Worte ſchreibt Profeſſor M. Moſſe in 
dem großen von ihm und Dr. G. Tugendreich herausgegebenen 
Sammelwert Krantheit und ſoziale Lage?) gelegentlich ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen über den Einfluß der ſozialen Verhältniſſe auf die Tuber⸗ 
kuloſe. Man glaubt heute vielfach in leitenden Kreiſen, alles zur 
Vekämpfung der furchtbaren Volkskrankheit getan zu haben, wenn 
man auf den weiteren Ausbau der Tuberkuloſe⸗Heilſtätten und auf 
die Aufklärung der Maſſen über die Anſteckungsgeſahren der Krank⸗ 
heit bedacht iſt, und vergißt dabei, um wieviel wichtiger ais dieſe 
beiden Faktoren, die gewiß nicht unterſchätßt werden ſollen, die 
Hebiünng der ſozialen Lage, die Verbeſſerung der Wohnungs⸗ und 
Ernährungsverhältniſſe der breiten Volksſchichten ift. Profeſſor 
Moffe gidt zum Boloeg für dieſe auch von ihm geteilte Anſicht ein 
wenn auch größtenteils ſchon bekanntes, ſo doch beſonders gut zu⸗ 
ſammengeſtelltes ſtatiitiſches Material, aus dem nachſtehend die 
wichtigſten Daten mitgetuilt ſeien. 

Von alien Krankheilen iſt es die Tuberkuloſe, die die meiſlen 
Opfer ſordert. In Preußen rafſte ſie im Jahre 1910 von je 10 000 
VLebenden 15 dahin und 9,2 von je 100 Todesfällen waren auf ihr 
Konto zu ſehen. Das bedeutet freilich ſchon einen weſentlichen Fort⸗ 
ſchritt gegen das Jahr 1875, in dem von 10 000 Lebenden 32 an 
der furchtbaren Krankheit ſtarben und 12,3 aller Todesſälle durch 
ſie verurſacht wurden. Immerhin ſcheint der Opferzug noch lang 
genug, beſonders wenn man die abſoluten Zahlen ins Auge faßt, 
die beſagen, daß Preußen jährlich 60 000, Deruſchland 105 000 
Menſchen durch die Seuche verliert. 

Nicht alle Lebensalter ſind bekanntlich in gleicher Weiſe von 
der Krankheit bedroht. Einer ſtarken Gefährdung des erſten 
Lebensjahres, in dem 20,9 von je 10 000 Lebenden durch ſie dahin⸗ 
geraift werden, ſteht eine verhältnismäßige Immunität des eigent⸗ 
lichen Kindesalters (zirka 5 auf 10 000) gegenüber. Nach dem 
15. Lebensjahre mehrt ſich aber die Zahl der Todesfälle raſch. Im 
Alter von 15 bis 20 Jahren ſterben 13,4 von je 10 000 Perſonen 
an Schwindſucht; 39,4 Prozent, alſo rund zwei Fünſtel aller Todes⸗ 
ſälle ſind auf ihr Konto zu ſetzen. Am ſchwerſten iſt das Alter von 
20 bis 25 Jahten durch ſie bedroht, in dem 44,2 Prozent, d. h. faſt 
die Hälfte aller Todesfälle durch ſie verurſacht werden und die jähr⸗ 

  

) München, Lehmanns Verlag, 1913. 

Beilage zur Volkswacht 
Danzig, den 26. November 1913. 

liche Sterbeziffer an Tuberkuloſe 20,6 pro 10 000 Lebende beträgl. 
In den Altersklaſſen von 25 bie 60 Jahren ſintt dann der Prozent⸗ 
ſatz der an Tuberkulofe Verſtorbenen allmählich von 42 auf 13 her ⸗ 
ab, und das eigentliche Greiſenalter iſi Überhaupt ſaſt vollſtändig 
von ihr verſchont, Im Gegenſatz zu den meiſten andern Krankheiten 
lucht ſich alſo die Tuberkuloſe ihre Opfer gerade unter den im 
bllhendſten und leiſtungsfähioſten Alter ſtehenden Tellen der Be⸗ 
erhählen was ihre ſoziale und menſchliche Furchtbarkelt noch 
erhöht. 
Ahber auch in dieſen Altersklaſſen greiſt ſie nicht wahllos zu. 

Sie weiß ſehr wohl Unterſchiede zwiſchen den auf den Höhen des 
Lebens und den in ſeinen Miederungen Wandelnden zu machen, ja 
dieſe Unierſchiede ſind weit größer als die durch das Alter be⸗ 
dingten. In wieviel ſtärterem Maße die unbemittelte Bevölkerung 
durch die Tuberkuloſe bedroht iſt, läßt zum Beiſpiel folgende in 
Hamburg aufgenommene Statiſtik erkennen. Es ſtarben dort an 
Kehlkopf⸗ und Lungenſchwindſucht im Jahre 1910 von je 10000 
Angehörigen der nachſtehenden Einkommenklaſſen: 

900 bis 1200 Mh. 50,9 5 000 bis 10 000 Mk. 12,6 
1200 „ 2000 „ 42,5 10 000 „ 25 000 „ 7, 
20I%0 „ 3500 „ 2,7 25 000 „ 50 000 „ 5,5 
3500 „ 5000 „ 20,8 üÜber 560 000 „ — 
Alſo eine zehnmal größere Sterblichkeit bei den Aermſten 

gegenüber der der Reichen, non den Allerreichſten abgeſehen. In 
Bremen ſtarben pro 16 000 Lebende in den Jahren 1901 bis 1910 
jährlich in den Altersklaſſen von 15 bis 30 Jahren bei den Wohl⸗ 
habenden 1,8, im Mittelſtand 10 und bei den Aermeren 32, im 
Aller von 30 bis 60 Jahren in drei Kategorien 5,8, 15 und 43 und 
im Alter von über 60 Jahren 1,6, 15 und 33. Das ſind rieſige 
Unterſchiede, gegenüber denen die ſeitherigen Erfolge der Tuber⸗ 
kuloſebekämpfung, die, wie wir oben ſahen, im Lauſe von 35 Jah⸗ 
ren einer Verminderung der Sterblichkeit auf die Hälſte entſprechen, 
ſaſt verbleichen. 

Worauf beruht nun dieſe größere Anfälligteit der ärmeren 
Volksklaſſen gegenüber der ſchrecklichen Krankheit. Es kommen hler 
drei Faktoren in Betracht: 1. die größere Gefährdung durch gewiſſe 
Berufe, 2. die Wohnungs⸗ und 3. die Ernährungsverhältniſſe, Ge⸗ 
wiſſe Berufe, die den Witterungseinflüſſen beſonders ſtark aus⸗ 
geſetzt ſind, ferner ſolche, die unter Staubentwickelung zu leiden 
haben, ſind vor allen andern durch die Tuberkuloſe bedroht. So 
entfallen von je 100 Todesfällen auf die Hals⸗ und Lungenſchwind⸗ 
ſucht bei den Schleifern 49,2 Prozent, bei den Druckern 38,6 Pro⸗ 
zenl, den Setzern 35,1 Prozent, den Steinarbeitern 35,2 Prozent, 
den Hutmochern 33,4 Prozent, den Knopfdrechflern 33,8 Prozent, 
den Motorführern und Straßenbahnern 32,4 Prozent uſw. 

Schlechte Wohnungs⸗ und Ernährungsverhältniſſe ſetzen die 
Widerſtundsfähigkeit des .Organismus zur Ueberwindung der 
Krankheit herab. Wir wiſſen heute ſeit Einführung der Pirquet⸗ 

ſchen Reaktion, daß naͤhezu jeder Menſch einmal eine Tuberkuloſe 

  

durchgemacht hat. Plrquet jand, daß ſeine Reakllon, die et auf 
1407 Kinder anwandte, bereiis ſür 5 Prozent der Kinder im erſten 
Lebensjahre poſitive Reſultate lieferte, bel den Kindern im 10. und 
11. Lebenslahre für Ceitln und bei ben 14lährigen für 90 
Prozent. Ebenſo haben Sektlonen, wenn ſie mit der nöligen Sorg⸗ 
'all durchgeführt werden, in der üUberwälllgenden Mehrheit der 
älle verkapfelte Tuberkuloſeherde nachgewleſen, So gut wie jeder 

Unter uns hat alſo einmal einen Anfall der Krankheit durchzumachen 
gehabt, in den allermelſten Fällen, ohne daß er eine Ahnung davon 
hatte, weich gefährlichen Gaſt ſeine harmloſe „Erkältung“ barg. 
Aber ein geſunder Organismus erwehrt ſich des heimtückiſchen 
Ueberfalles, während ein geſchwächter den ſeindſeligen mikroſkopl⸗ 
hio Lebeweſen dir vorteilhafteſten Vermehrungsbedingungen 
ietet. 
Speziell ungünſtige Wohnungsverhältniſſe bilden ja nicht nur 
inſoſern eine Vorbedingung der Ktankheit, als ſie die Widerſtands⸗ 
fähigkeit des Körpers herabſetzen, ſondern auch durch die eminente 
Erhöhung der Anſteckungsgefahr, die durch das gehäuſte Zuſam⸗ 
menwohnen vieler Perſonen in wenigen und engen Räumen erzeugt 
wird. Die von Kohn zuſammengeſtellten Erhebungen der Berliner 
Krankenkaſſe der Kaufleute haben in dieſer Beziehung ſchauder⸗ 
hafte Zuſtände enthüllt, die dadurch noch an Eindringlichkeit ge⸗ 
winnen, daß ſie ja nicht einmal eine beſonders ſchlecht geſtellte 
Schicht der Arbeiterſchaft betreſſfen. In unzähligen Fällen wurde 
feſtgeſtellt, daß nicht nur das Wohn⸗ und Schlafzimmer des Kran⸗ 
ken von einer ganzen Reihe weſterer Familienmitglieder geteilt 
wurde, ſondern daß dies ſogar, wenn natürlich auch in beſchränk⸗ 
tem Maßſtab, für das Bett der Fall war Die von der Kommiſſion 
für Arbeiterhygiene und Staliſtik in München herausgegebene 
Schrift über „Hie allgemeinen Lebensverhältniſſe arbeitsunfähiger 
tüuberkulöſer Mitglieder der Ortskrankenkaſſe für München“ konſta⸗ 
tiert, daß ſelbſt beti einzimmerigen Wohnungen bis zu fünf, bei 
zweizimmerigen vis zu neun Perſonen, darunter ſtets mehrere Kin⸗ 
der, mit dem Kranken zuſammen hauſten. Was nützt gegenüber 
ſolchen Verhältniſſen alle „Aufklärung“ über Anſteckungsgefahr und 
Schlitz vor dieſer! 

Eine Keſeimng, die jedenfalls zum Nachdenken auffordert, 
iſt die, daß die Tuberkuloſe in den letzten Jahrzehnten in allen 
Staaten einen Rückgang erfahren hat, auch in ſolchen, in denen 
keine Arbeiterverſicherung beſteht und auch das Heilſtättenweſen nur 
wenig ausgebaut iſt. England iſt, reſpektive war bis vor kurzem 
ein ſolches Land, und doch iſt hier der Rückgang größer als in 
Deutſchland. Moſſe erklärt dies damit, daß eben die ſozialen Ver⸗ 
hältniſſe den weit wichtigeren Faktor bilden, daß die fortſchreitende 
Hebung der Lage der arbeitenden Klaſſen in England, die Woh⸗ 
nungsfürſorge, die Verbilligung der Lebensmittel durch den Frei⸗ 
handel dieſes günſtige Reſultat erzielt haben. Daneben legt er 
allerdings in Gemeinſchaft mit dem engliſchen Hygieniker News⸗ 
holme den größten Wert auf die Iſolierung der Erkrankten. News⸗ 
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Kleines Feuilleton. 
  

Die Löfung des Vineta⸗Rätſels. 

Als ein Juwel unter den Schöpfungen des deutſchen Volks⸗ 
gemütes ſchimmert die Vinetaſage im geiſterhaften Rätſelſchein einer 
romantiſchen Ferne. Immer wieder haben ſich die Dichter und 
Denker in ihren Zauber verſenkt, in das geheimnisreiche Bild der 
in Meereswogen begrabenen Märchenſtadt mit ihren Zinnen und 
Türmen und dem dumpf herauftönenden Klang der Glocken. Wäh⸗ 
rend die Vinetaſage ſo kief im Herzen des deutſchen Volkes wurzelt, 
it merkwürdigerweiſe das Bewußtſein dafür verſchwunden, daß die 
graue Feſte auf dem Meeresgrunde ſich einſt in einer denkwürdigen 
geſchichtlichen Wirklichkeit erhob, die wohl noch eigenartiger ergreift 
als die Sage, und dazu trug bei, daß die Gelehrten die Stadt lange 
nicht identiſizieren und ihre urſprüngliche Lage feſtſtellen konnten. 
Dics Vineta⸗Rätſel erſcheint nun gelöſt in dem eben bei 
F. A. Perthes in Gotha erſchienenen Werk: Altgermaniſche Meeres⸗ 

herrſchaft, in dem der Verfaſſer Dr. Konrad Müller, u. o⸗ auch 

die hiſtoriſche Grundiage der Sage avfklärt und ſie einwandfrei 

lokaliſiert. Vineta ſteht nicht allein mit ihrem tragiſchen Schickſal, 
ſie hat Geſchwiſter auch in der Nordſee, wo furchtbare Sturmfluten 
ebenfalls blühende Städte verſchlangen, ſo das frieſiſche Havoren, 
das altſchleswigſche Heddeby, Büſum und Rungholt, die Klaus 
Groth und Liliencron beſungen. Aber unter all dieſen verſunkenen 
Siädten iſt Vineta die Königin, und ſie war auch die größte und 

bedeutendſte Stadt, die dem Untergang geweiht war. Vineta iſt 
nämlich nur eine verderbte Lesart von Jumneta, der aus 

den mittelalterlichen Chroniken wohlbekannten Slaven ſtadt 

Jumne am Ausfluß der Oder in die Oſtſee. Ausführliche Kunde 
von dieſer Riederlaſſung gibt der zuverläſſige Hiſtoriker Adam von 

Bremen um das Jahr 1075. „Ueber die Leutizen hinaus,“ 
ſchreibt er, „die mit anderem Namen Wilzen genannt werden, triit 
uns der Oddarafluß entgegen, der reichſte Strom des Slavenlandes. 

An der Mündung desſelben, da wo er die fzythiſchen Gewäſſer be⸗ 
ſpült, bietet die ſehr angeſehene Stadt Jumne den Barbaren und 
Griechen, die ringsum wohnen, einen vielbeſuchten Standort dar. 
Weil nun zum Peeiſe dieſer Stadt große und faſt unglaubliche 
Dinge vorgebracht werden, ſo holte ich es für anziehend, hier 
einiges, das Erwähnung verdient, einzuſchalten. Es iſt wirklich die 
größte von allen Städten, die Europa einſchließt. In ihr wohnen 
Slaven und andere Nationen, Griechen und Barbaren. Alle 
ſind noch im Irrwahne heidniſcher Abgötterei befangen. Uebrigens 
wird, was Sitte und Gaſtfreiheit anlangt, kein Volk zu finden ſein, 
das ſich ehrenwerter und dienſtfertiger bewieſe. Jene Stadt, welche 
reich iſt durch die Waren aller Nationen des Nordens, beſitzt alle 
möglichen Annehmlichkeiten und Seltenheiten,.“ Dies Jumne, da⸗ 
noch mehrfach bei Adam von Bremen auftaucht, lag nach ſeinen An⸗ 
gaben unzweifelhaft unmittelbar an der Oſtſeeküſte, und die frühere 
Anſicht der Gelehrten, die das alte Vineta mit dem ſpäteren Julin, 
dem heutigen Wollin, an der niemals recht ſchiffbaren Dievenow 
gleichſtellen wollte, muß als irrig aufgegeben werden. An der Oder⸗ 
mündung kennt die Stadt auch ein Jahrhundert ſpäter, um 1170, 
der GSlavenchroniſt Helmold, der ſie aber bereits als verſchwunden 
behandelt, „An der Mündung der Oder, wo ſie das Baltiſche Meer 
berührt,“ berichtet er, „lag einft die ſehr berühmte Stadt Jumneta,“ 
und er meldet weiter: „Dieſe reich begüterte Stadt ſoll ein Dänen⸗ 
könig, mit ſehr großer Flotte heranſegelnd, von Grund aus gerſtört 
haben; noch ſind von jener alten Stadt Ueberreſte vorhanden.“ Dieſe 
„Austilgung“ Jumnes, die für Helmold bereits längere Zeit zurück⸗ 
liegt, muß zu Beginn des 12. Jahrhunderts erfolgt ſein, und zwar 
kann als Zerſtörer nur König Niels in Betracht kommen, der zwi⸗ 
ſchen 1115 und 1119 eine Kriegsfahrt unternahm und die letzte 

Selbſtändigkeit der Landſchaft Jum, deren Haupfſtadt Jumne war, 
zerbrach. Wahrſcheinlich iſt es, daß nach der Vernichtung der 
Stadt dann eine gewaltige Naturkataſtrophe ihte Trümmer ver⸗ 
ſchlang und ſo ihr Lild für immer von der Erde weglöſchte, wo⸗ 

durch die uralte Sage ihre eigentliche Nahrung erhielt. Der Chro⸗ 
niſt Saxo Grammaticus, der gegen Ende des 12. Jahrhunderts 
ſchrieb, berichtet nämlich ausdrücklich: „Nachdem der befeſtigte 
Ort, den die Slaven an der Mündung der Swine gegründet hatten, 
in einer winterlichen Sturmflut zugrunde gegangen war, gründeten 
ſie in derſelben Gegend zwei andere Plätze.“ Als die hiſtoriſche 
Stätte des alten Vineta kann mit zlemlicher Sicherheit das Dorf 
Loddin bei Koſerow in Anſpruch genommen werden, denn alle 
Vorbedingungen treffen hier in vollendeter Weiſe zuſummen: die 
Erhebung der Feſte auf einem hohen meerbeherrſchenden Punkt, 
und zwar an der alten Odermündung, die Nähe der Inſel Rügen 
und die uralte Volksüberlieferung, die an dieſen ſagenumwobenen 
Ort geknüpft iſt. Auch die Funde arabiſcher Münzen ſprechen 
dafür, denn dieſe alte Oſtſeekultur war vom Orient aus ſtark beein⸗ 
jlußt, und Jumne iſt eine bedeutende Station auf der großen 
Handelsſtraße geweſen, die die Araber zum Lande des Bernſteins 
Und weiter bis nach Kiew, der Hauptſtadt des Ruſſenlandes, führ⸗ 
ten. Wie eng dieſe Beziehung zwiſchen Oſtſee und Orient damals 
war, geht aus der Tatſache hervor, daß eine Kunde von dem Unter⸗ 
gang Jumnes ſich ſogar in dem großen geographiſchen Werk des 
Arabers El⸗Edriſi erhalten hat. So erfährt das Vineta⸗Rätſel 
durch das alte Kulturzentrum von Jumne ſeine geſchichtliche Löſung, 
und die Sage leuchtet nun in einem noch ehrwürdigeren Licht. 

  

Der Gemütliche. 

Die Witwe Meier machte ihrem kranken Buben Umſchläge. 
Da ging die Tür auf, und ein Schutzmann trat ein. Er tat recht 
freundlich und trat ans Fenſter. 

„Da haben Sie aber wirklich recht hübſche Blumen, Frau 
Meier. Wie gut ſie gedeihen, die werden wohl überwintert?“ 
fragte er auf recht gemütliche Ari. ö 

„Id. Wir haben alle unſere Freude dran, ich und die Kin⸗ 
der,“ ſagte leichthin die Frau. 

„Aber ich würde Ihnen raten, ſtatt der lockeren Schnüre am 
Fenſter außen ein Holszgitter anzubringen. Ihre Blumenſtöcke 
ſtehen dann ganz ſturmſicher. Uebrigens, ihr Größter wird doch 
Schreiner? Der kanns doch machen.“ 

Dann trat der Gemütliche ans Bett zum kranken Buben und 
ſtrich ihm die fieberheiße Stirn. 

„Der hat viel Hitze, der Vub ... Laß dir nur hübſch Um⸗ 
ſchläge machen, Bubi, gelt? Wirſt bald wieder geſund ſein,“ meinte 
recht liebevoll der Schutzmann. 

„Ja, aber in der Schule bleibt er mir halt zurück,“ ſagte be⸗ 
forgt die Mutter, „und die Apotheke ...., und der Doktor ..“ 

„Ja, es iſt ein Jammer, wenns bei armen Leuten auch noch 
Kranke gibt. Na, wird ſich ſchon wieder machen“, tröſtete der Ge⸗ 
mütsmenſch und ging. 

„Das iſt doch mal ein recht lieber Menſch.“ ſagte die Witwe 
Und freute ſich im ſtillen, daß es doch immer noch gute Menſchen 
ibt. 

0 Drei Wochen ſpöter erhielt die arme Frau ein Strafmandat, 
weil ſie kein Schußgitter vor ihrem mit Biüumenſtöcken beſetzten 
Fenſter hatte. L. P. 

Nah und Fern. 
Indianeraufftand in Neu-Mexiko. Die Zeiten Buffalo Bills 

und der Kämpfe mit den Rothäuten ſcheinen wiederzukehren. Wäh⸗ 
rend lange Zeit in den Indianer⸗Reſervationen Ruhe herrſchte, hat 
jetzt ein Stamm der Rothäute das Kriegsbeil ausgegraben und ſich 
auf den Kriegspfad begeben. Der 700 Mann ſtarke Stamm der 
Navajos hat die ihm zugewieſenen Gebiete verlaſſen und ſich auf 
einem hohen Verge verſchanzt. Die Indianer weigern ſich, mit den 
Agenten der Bundesregierung in Verhandlungen zu treten. Sie 
führen Beſchwerde darüber, daß ſie bei der Lieferung der Winter⸗ 
vorräte übervorteilt worden ſind. Man habe ihnen gemiſchtes Mehl, 
ſchlechte Decken und minderwertiges Fleiſch geliefert. Sie drohen, 

      
die Anſiedelungen der Weißen in Neumexiko anzugreifen und haben 
bereits vereinzelt daſtehende Farmen angegriffen und ausgeraubt. 
Zwölf Schwadronen Kävallerie und eine Batterie Maſchinen⸗ 
gewehre ſind vom Fort Robinſon auf dem Marſche, um die Auf⸗ 
rührer wieder zur Ruhe zu bringen. 

Der Veteran im Schweineſtall. In Cunnersdorf, einem Dorf 
in nächſter Nähe der Haupt⸗ und Reſidenzſtadt Dresden, hat ſich 
dieſer Tage ein unglaubliches Vorkommnis zugetragen: Der Ar⸗ 
beiter Friedrich Traugott Lohrmann, ein Veteran von 1870, hatte 
am 13. November bei einem Fleiſchermeiſter Holz gehackt und ge⸗ 
ſägt. Er ging nach Feierabend in den Gaſthof und kauſte ſich einen 
Topf Kaffee und ein Fläſchchen Schnaps. Dann wurde er wohl 
von einem Unwohlſein befallen und konnte ſich nicht mehr erheben. 
Er blieb deshalb ſitzen, bis alle Gäſte fort waren. Jetzt wurde der 
alte Mann aber kurzerhand vor die Tür geführt, wo er zuſammen⸗ 
brach. Nun wurde er in den Schweinefſtall geſchafft, wo man ihn 
ſich ſelbſt überließ. Am ſpäten Vormittag des folgenden Tages, 
als der Alte immer noch nicht aufftehen konnte, entſchloß man ſich, 
das Gemeindeomt in Ottendorf, wo Lohrmann wohnt, zu benach⸗ 
richtigen. Es wurden aber keine Anſtalten gemacht, um dem kran⸗ 
ken alten Mann irgendwie beizuſtehen. Er mußte den ganzen zwei⸗ 
ten Tag und auch noch die Nacht im Schweineftall liegen bleiben. 
Erſt am dritien Tag, als ſozialdemokratiſche Gemeindevertreter, die 
von dieſer unerhörten Behandlung Kenntnis erlangt hatten, ener⸗ 
giſch eingriffen, ließ man den Veteranen, der nicht ſtehen und auch 
nicht reden konnte, vom Arzt unterſuchen. Dieſer ſtellte hochgradige 
Herzſchwäche feſt und forgie für ſofortige Unterbringung. 

So geht es einem armen, kranken und halb arbeitsunfähigen 
Veteranen, der 1870 „für das herrliche Deutſche Reich“ in den Krieg 
gezogen war. Nun konnte er, wenn ſich ſeiner nicht Sozialdemokra⸗ 
ten annahmen, in einem Schweineſtall enden. Die frommen 
Chriſten, die etwa über das Schnapsfläſchchen des Alten zetern ſoll⸗ 
ten, mögen ſich an die Bruſt ſchlagen und die Räuſche zählen, die ſie 
von den Sedanfeſten heimbrachten. — 

Einbrecher im Aulomobil. Mit großer Verwegenheit ſind Ein⸗ 
brecher vorgegangen, die einer Schlächterei in der Saalfelder Straße 
in Wilmersdorf einen nächtlichen Veſuch abgeſtattet haben. 
Die Einbrecher, vermutlich drei, fuhren im Automobil nach der 
Saalfelder Straße und hielten an der Rückſeite des Hauſes Deimol⸗ 
der Straße 57, in der ſich eine Schlächterei befindet. Um in das 
Haus zu gelangen, zerſchnitten ſie einen Drahtzaun und drangen 
dann vom Hof aus in die Räucherkammer der Fleiſcherei ein. Hier 
ſtahlen ſie für mehr als 1000 Mark Jleiſch- und Wurſiwaren, 
packten ihre Beute in das Automobil und ſfuhren unbehelligt davon. 
Die Ermittlungen der Schöneberger Kriminalpolizei, bei der Anzeige 
erſtattet wurde, ergaben, daß ſchon in der Nacht vor der Begehing 
des Diebſtahls verdächtige Perſonen in einem Automobil in der 
Saalfelder Straße hielten und verfſuchten, in die Schlächterei zu ge⸗ 
langen. Sie ſind aber durch Revolverſchüſſe verjagt worden. Von 
den Einbrechern fehlt bisher jede Spur. 

Unſchuldig verurteill. Vor kurzem wurde in München ein 
60 jähriger, bisher unbeſcholtener Arbeiter als vermeintlicher Ein⸗ 
brecher in einem Café feſtgenommen und bald darauf auf den Eid 
der Tochter des Cafetiers hin, die ihn unbedingt als den Verdächti⸗ 
gen wiederzuerkennen glaubte, trotz ſeiner fortgeſetzten Unſchulds⸗ 
beteuerungen wegen verſuchten Einbruchs zu ſieben Monaten Ge⸗ 
fängnis und 5 Jahren Ehrverluft verurteilt. Jetzt hat ein Unter⸗ 
ſuchungsgekangener jedoch geſtanden, daß er ouch dieſen Einbruch 
Genncen habe. Das Wiederaufnahmeverfahren iſt bereits im 

ange. — 
Brandunglück in einem ruſſijchen Dorf. In der Rähe von 

Petersburg, im Kreiſe Gdow, brach ein Feuer auts, das 30 Gehöfte⸗ 
nebſt allen Baulichkeiten vernichtete. Bei dem furchtbaren Brande 
fänden drei Bäuerinnen und ſechs Kinder den Tod in den Flam⸗ 
men. Eine Unmenge Vieh und Getreide iſt verbrannt. Ein Bauer 
verlor ſeinen Verſtand, als man unter den Trümmern ſeines Hauſes 
Iifß geernenerngertchllen Andrrtrelterrt die Leichen ſeiner verkohlten Kinder heransſcharrte: 
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Secen W„ Proletarierronihell. die Schwindſucht. 

Aus Weſtpreuhen. 
——— Dangig. DDDE 

Der Hildungrcdend der Behirte Niederſladt, Rnetpab und Vür⸗ 

getwieſen. der am Mittwoch. den 26. November, abgthalien werden 
tolle, mußle guf Donnerpiau, den 27. November. verlenl werden, 

da das Cokal nicht ſrel war. Wir ditten unſere Geuoſſen, van der 
Aenderung Aoliz zu nehmen. „ 

14h.— — ⸗ 
Beldengebelne zur Düngerlabrikatlon. 

Wir keilken derelts mit, daß antäßlich des Candlagswahl⸗ 
kampfes in Stuttgart⸗Amt die dortiten Viberalen den Danziger Ma;⸗ 

giſtrat zu einet „Berichnigung“ der unter dieſer lleberſchrih be · 

bandellen Borgänge beim Abbruch der Niederſtadtumwallung ver, 

anlahten. Die Schwäbiſche Tagwacht antwortete darauf 

mil einer ausfübrlichen Darſtelluin der Affäre, die eine Anzahl 

neuer, bisber noch nicht veroſſentlichter Einzelheiten brachte. In 

gekürzter Borm ging diele Darſtellung auch in andere Parteiblätter 
über. Unter anderen hat die Erfurter Tribüne ſſie übetnommen. 

Beide Zeitungen, Togwacht imd Tribüne, cthielten nun vom Ma⸗ 
giſtrat „Verichtigungen“ zugeſandt, die folgendermaßen ausſehen: 

„In Nummer 252 des läglichen Ulnterhaltungsblatts der 

Schwäbiſchen Tagwacht von 28. Ottober 1913 und in Nr. 253 der 
Schwädiſchen Tugwacht vom 2v. Oktober 1913 iſt unter der Ueber⸗ 

ſchrift Heldengebeine zur Düngerfadritation eine Mitxeilung enthal⸗ 
ten, die nicht in allen Punkten den Tatſachen entſpricht. Der Dan⸗ 
ziger Magiſtt“ iſt nämich gegen das Knochengraben nicht erſt auf 
Veranlaſfung der Preſſie eingeſchritten. hat vielmehr bereits am 25. 
Juni, alſo bevor die Angelegenheit üderhaupt in die Preſſe gelangt 
war, den Herrn Polizeipräſidenen erſuchl, gegen die Knochenſucher 
einpiſchreiten, und hat durch Arnſtellung verſchiedener Tofein allen 
Unbefunten den Zulritt zu dem in Frage kommenden Gelände auſs 
ſtrenhſie verboten, hat auch den Unternehmer der Erdarbeiten an⸗ 
gewieſen, alle Undefugten fernzuhalken. Als ſich dieſe Maßnahmen 
als nicht ausreichend erwieſen, hat er ſojort beſondere Wärter an⸗ 
genommen, um das Betreten des fruglichen Feſtungsgeländes durch 
Unbefugte und das Knochenſuchen daſelbſt zu verhindern. Der Ma⸗ 
giſtral hal auch zu den unzutrefierden Berichten. die über die frag⸗ 
lichen Vorgänge in den Zeitungen erſchienen, leineswegs geſchwie⸗ 
gen, hat vielmehr Mitte Juli durch eine Verichtigungsnoliz, die er 
mil Hilfe des ſtädtiſchen Preſſeburcaus den fämtlichen Danziger 
Tageszeilungen einſchlieölich der Volkswacht zugehen ließ, die Tat⸗ 
ſachen klarzuftellen verſucht. Als aber troßdem die unzutreffenden 
Berichte den Weg in die verichiedenſten Tageszeitungen fanden, hat 
er brreiis Ende Juli alle Zeitungen, deren Berichte ihm von irgend 
einer Seite zugefandt waren, um Auinahme der Berichtigung er⸗ 
ſucht. Dieſes Erfuchen iſt u. a. folgenden Zeitungen zugegangen: 
Volksjeitung Dresden, Volkszeitung Worms, Allenſteiner Zeitung, 
Berliner Börſenzeitung. Neueſte Rachrichten Poſen, Elbinger Zei⸗ 
tung, Oſtdeutiche Rundſchau Bromberg. Mannheimer Volksblätt, 
Marienburger Zeitung. Leipziger Tageblatt, Coelledaer Anzeiger, 
Lippeiche Landeszeitung, Heidenheimer Tageblatt, Waldshuter 
Nachrichten (Albbote).“ 

Die Tagwachn bemerkt zu dieſer „Berichtigung“: 
„Wir erkennen gerne an. daß der Danziger Magiftrat in feiner 

neurſten Verichtigung nut bewunderungswürdiger Offenheit ein⸗ 
geſteht, daß ſich ſeine Maßnahmen gegen den Knochenhandel, zu⸗ 
nächſt als nicht ausrrichend erwieien“ haben, daß ſie alſo für die 
Katz Lgeweſen imd. Damit iſt zugegeden, was wir behaupteten. 
nämlich, daß die Unge kteiten vorgekommen ſind, und daß der 
Magiſtrat erit nach der ſer Ungehßrigkeiten durch die Preſſe 
ernfühaſt eingeichritten iſt. De ſch des Danziger ſtädtiſchen 
Preſlebuteaus haben wir in unſerem fraglichen Artikel, wie dem 
Magiſtrat nicht unbekonn ſein dürſte, nicht nur erwähnt, ſondern. 
den ſehr anjechtbaren und recn bezeichnenden Inhalt ſoagar ab⸗ 
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ſlleder erhallen. Aus dielem Grunde ſoll ſich, wie das erwähntt 
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es nach ſeinem Willen, dann ſollten die frelen Gewerkſchaften in 
Vorjlanbe und iW üuaß durch eine „Karnllterung aller Bürger⸗ 
lichen“ vollftändig einflußlos gemacht werden. 

Wir jaßfen es noch dahingeftellt, ob Stabtrat To op ſich tat⸗ 
i dleſer R betätt l. Mindeſtens die Hirich⸗ 
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2 8 it 
wotrden find? 
ſchulima der frrien Gewertſchuften hal ſich ſa bereits 

in der Auufftellung der amtlichen Vilſte des Verſicherungsamtes 
reſp. des Slabtrals Tocp ais Tatſache gezeigt. Im übrigen 

cherweiſe keineswegs von dem mehr oder minder guten Willen 
Neulraler oder ſonſtiger guter Freunde ab. Dieſe ſollten ſich dee⸗ 

halb nuch rechtyeilig fraßen, ob ſte klug doran tun, die wirklichen 
Urbeſtervertreter durch eine höchſt kurzſichtige „Auoſchaltungs⸗ 
Taktit“ zu brüskieren. — 

u, be 
Slädtiſche Teuerungshilfe. 

Bisher hat die Sladtverwaltung, außer dem privalen Ver⸗ 
kauf von Nordſeeſiſchen durch den Fiſchhandler Müller in der 

Hintergaſſe, noch immer nichts zur prahtlſchen Pekämpfung 
der Teuerung und der immer ſtärker fühlbar Werdenden Arbeits⸗ 
loligkeit gelan. Die intereſſante Teuerunqs kommiſſion hat 
früher die Hinzuzlehung von Vertretern der Arbetterſchaft aus⸗ 
drücklich abgelehnt und damit deutlich genug erklärt, wie ſie 
ihre Aufgabe auffaßt. Es iſt deshalb auch nicht erſtaunlich. 
daß ſie vor mehreren Wochen nur ihre ⸗prinzipielle“ Abſicht 
zu Hilfsmaßnahmen erklärie, ihre prakliſche Durchführung aber 
ablehnte. Das wechſelnde und zu warme Wetiter und die 
teuren KagM reih in Rußland ſollten ein anderes Verfahren 
nicht zulaſſen. 

Wir haben dieſe Gründe und ihre granitene Feſtigkeit 
wiederholt beſprochen und an der Tätigkeit der Stadt Berlin 
als unfehlbar „richtig“ bewieſen. Unſere Kritik iſt im Rathauſe 
ſehr unliebſam enipfunden und man hat angeſtrengt darüber 
nachgedacht, wie wir praktiſch zu widerlegen ſeien. Es ſoll 
nun möglichſt bald die Einfuhr ruſſiſchen Schweinefleiſches er⸗ 
folgen, wenn die inzwiſchen aufgetretenen — Seuchen das 
geſtatten. ů‚ 

Das wäre alſo immerhin wenigſtens ſchon ein Fortſchritt 
in den — Gründen! Wenn alſo die Seuchen nicht wären... 
na, wir wagen den Zuſtand der Glückſeligkeit, der dann den 
Danzigern beſchieden ſein würde, gar nicht auszudenken. 
Hoffentlich ſind ſie vorläufig ſchon deshalb froh, daß ſie die 
teueren Preiſe und das warme Wetter als Feinde billigeren 
Fleiſches losgeworden ſind. 

Die Fuchs'ſchen nationalliberalen Neueſte Nachrichten 
ſind durch den Wechſel der Gründe ſchon ſo ſehr erſchüttert. 
daß ſie dankbar erklären, der in „Ausſicht ſtehende Transport“ 
zeige, daß auch diesmal wieder mit Rührigkeit und Energie 
in aller Stille gearbeitet worden iſt. ů‚ 

Dasſelbe Blatt, daß die kraſſe Untätigkeit der ſtädtiſchen 
Organe ſo verſchleiert, ſchrieb unlängſt ſogar einen Leitartikel 
über Familientragödien. Voll heiliger Entrüſtung forderte es 
weitgehende Hilfe der Slädte für wirtſchaftlich gedrückte Familien, 
vor allem auch Schulſpeiſung und ähnliche Maßnahmen. Und 
düſter anklagend erklärte es, daß für ſolche Hilfe in den Kom⸗ 
munen leider ſogar noch der gute Wille fehle. 

Es iſt bei der berühmten Konfequenz der Neueſten Nach⸗ 
richten, die ſich nicht nur in Grammophonen betätigt, einſach 
ſelbſtverſtändlich, daß ſein ſchwerreicher Verleger Fuchs als 
erſthlaſſiger Danziger Stadtrerordneter jolche Anträge noch 
niemals geſtellt hat. Ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt, daß ſein Blatt 
jetzt den Willen gegen die ſoziale Betätigung der Kommunen 
durch die Beſchönigung der Verweigerung der Notſtandshilfe 
ſtärkt. 

  

* * —* 

Unmitelbar., ehe dieſe Rummer in Druck geht, kommt die Nach⸗ 
richt, daß Mittwoch oder Donnerstag die erſten 200 Zentner ruſſi⸗ 
iches Fleiſch in Danzig eintreffen. Wir ſind ob unſerer Sündhaftig⸗ 
keit zerknirſch. Nie wieder werden wir an dem väterlichen Herzen 
des Magiſtrats zweifeln. — 

  

Heimtückiſche Scharfmacherei. 
Die engeren Geſinnungsgenoſſen des nationallibera⸗ 

len Zeitungsmillionärs Fuchs hetzen gegen die deutſchen Arbeiter 
gerade in dem Augenblick zu einem Zuchthausgeſetz, als dieſe zum 
Schutz gege ſß. rderiſche Kriſe Arbeitsloſenfürſorge for⸗ 

jeindlichkeit hai auch den Angeſtellten die 
er gepredigte Harmonie zwiſchen 

Der Vorſtand des Ortsvereins Ber⸗ 
tenvereins hot ſich mit den Zuchthaus⸗ 

f und ſie entſchieden abgelehnt. Er 
e Forderungen nach verſtärktem Schutz der Arbeits⸗ 

           
           
   

  

    

'en Forderungen und Anſpriiche der Arbeit⸗ 
te Rückſicht nähmen. Sie ſeien nur ge⸗ 

impie zu verſchärſfen. Aus dieſen Gründen 
nd ſpeziell entjchieden gegen die dem Zucht⸗ 
haltung des jamoſen Hanſabundes. 

ichnei auch die Haltung des national⸗ 
Scharfmacher⸗ uchs, den ſeine Parteifreunde gerade 

in ihren Ausſchuß beförderten, als ſie das Zucht⸗ 
Herzenswunſch beſchloſſen hatten! 

  

  

   
   

  

   

      

unmter geſinnungsloſer Flagge 

  

taliſten ohne Kommentar am 18. November trockene Notiz. 
W᷑é ſcharfmacherif 
  

chl 

    e erſich 
en Nach 
Bankbeamten die Nachricht, daß 
on der deutſchen Gewerkſa⸗ 
nk im Intereite der Angeſtellten llig werden will 
Sicherung des Koolitionsrechtes f 

      

   

   

  

       
   komm 

         
   

  

   Sie will 

Natiirlich fällt es ihnen n5 

      

   Gewoerkſchaftsgelder, die bei den Großbanken 
aur einen kaum nembaren Bruch        

  

  

8 an 
gelegt ſind, mt 
BDeponten bien, iſt anzunehmen, das die Ban be! Depoßtze ißt snzunsehmen, daß die Bantk de 
Ankundigung nich! ellgupiel machen werden.“ 
  

  

Lber der Einfluß der Vertretet der freien Gewertjchaften erfreu“ 

m einſeitigen Intereſſen der Arbeitgeber emſprängen 

Von der 
ſehr gemäßigten Bankbeamienorganiſation 

ſi gehenden 
n Nachrichten des nationalliberalen Kapi⸗ 

1 Parteiſtellung ihres Brolgebers 
die Unparteilichen“ Redakteure kein Wort zu⸗ 

   

     
         

lichen inneren Zujammenhang fügen 
richten an die Mitteilung von der 

ꝛe General⸗ 
aften bei der 

a dern und jür den 
igerung die Zurückziehung der Depofttengelder der Ge⸗ 

   
ein, die Kavitaliſten im Iniereſſe ihrer 

ollegen aufzufordern. ſich dem Vorgehen der Ge⸗ 
ließen. Stäatt deſien machen ſie dieſe höhniſche 

  

Alſo nicht einmal den guten Willen der Generalkommiſſion 
dürfen. die journallſtiſchen Handlanger des Schorfmachers Kuchs 
unertennen. ri liegt doch für jrden Kemer der Verhälhmiſie 
unf der Hond, daß elne ſolche Aktlon, wie ſie die Generalkommiſſion 
will, nicht krämerhaſt nach Pfemigen, ſondern zunächſt nach ihrem 
moraliſchen Gewicht beurteilt werden muß. Würden die 
Gewerkſchaſten die finanzlelle Kee den eß mit den Großbanken 
deshalb abbrechen müſſen, well dieſe den ſelbſtverſtändlichſten Schutz 
des Koolllionerechtes verwelgern, ſo würde Fuch s, der Bundes⸗ 
genoſſe von &* haushetzern, ihnen ſeine Hunderttauſende nicht 
entzlehen. gibt doch aber ſchließlich ln Heutſchland auch noch 
einige ſozlal denkende Kapltaliſten, und denen dürſte es nicht glelch · 
gültig ſein, ob ſie den Bankterrorſſten Vorſpunn beſ der Vergewal⸗ 
tigung der Angeſtellten leiſten ſolllen. Dann iſt aber der Finanz⸗ 
vertehr der Gewerkſchaften doch nicht ſo bedeutungstos, wie es die 
Allwiſſenheit der Neuleſten Nachrichten⸗Ceute ericheinen laſſen muß. 
Im Jahre 1912 vereinnahmten ſie 80 Milllonen Mart und veraus⸗ 
gabten 61 Milllonen Mark. Sie verfügten am Schluß des Jahres 
über faft 81 Millionen Mark Vermögen. Wenn auch nur ein Lell 
dieſer Millionen durch die Banken geht, ſo fällt er doch ins Gewicht. 
Er würde noch ſtärteren Einfluß ausüben, wenn auch die bürger⸗ 
liche Preſſe, die Muſon l für die Angeſtellten eintritt, die Forderung 
der Generalkommiſfion unterſtützen würde. Das darf aber der für 
die Knebelung aller Arbeitenden durch Zuchthausgeſetze ſchwär⸗ 
mendenationalllberale Verleger Füchs, wemt ſeine Par⸗ 
leiintereſſen nicht leiden ſollen, nicht geſtatten. Deshalb mülſen 
leine Angeſtellten ſogar dieſe Schußaktion der Gewerkſchaſten 
hämiſch verkleinern. ů ů 

—＋ 
———— 

  

Streihbrecher in Stehkragen 
ſind keineswegs eine Erfindung der Reuzeit. Junge Leute man⸗ 
cher Danziger Holztaufleute haben ſich bei Streiks der Weichſelholz⸗ 
arbeiter ſchon vor Jahren im Schweiße ihres Angeſichts als Ar⸗ 
beitswillige geübt, ohne dabei ſonderlich Glück gehabt zu haben, 
Viel umfaſſender und leider erſolgreicher hat ſich der Nachwuchs 
der „königlichen Kaufleute“ Danzigs ſchon im Jahre 1848 als 
Streikbrecher geplagt. Die Danziger Zeitung veröffentlicht 
in ihter Mittwochsbeilage Heimat und Welt Auszüge aus 
dem Tagebuch eines verſtorbenen im Danziger Werder amtierenden 
Geiſtlichen über ſeine Erfahrungen im Revolutionsjahre. Unter dem 
30. Novemter 1848 teilt er über den erſten größeren Streik der 
berühmten Sackträger und ſeine Beendigung folgendes mit: 

„Das „Dampfboot“ (eine damals in Danzig erſcheinende 
Zeitung. D. Red.) berichtet, daß an Danzigs Straßenecken eine 
Mahning an die Sackträger zu leſen iſt, ſie möchten ſchleunigſt 
an ihre Arbeit zurrückkehren, denn fonſt würden ländliche Ar⸗ 
Meren für ſie eintreten, und ihr Verdienſt wäre für immer ver⸗ 
oren. 

Und dennoch troßen die Leute. Laut prahlen ſie an der 
Börſe, daß nicht jedermann ein Sackträger ſein könne! Ihre Ar⸗ 
beit wäre ſehr ſchwer und müſſe daher auch beſſer bezahlt werden. 
Dieſe Behauptung hat einen wunderbaren Erfolg gehabt. Im 
„Danziger Dampfboot“ lieſt man: „Reſpektable Kaufleute und 
Handtiungsgehilfen haben geſtern, den 20. November, als 
Sackträger fungiert und 120 Laſt Getreide in die. Schiffe oder 
auch auf die Speicher getragen. Hiermit iſt den Sackträgern der 
Beweis geliefert, daß ihre Ärbeit von jedem kräftigen Mann ge⸗ 
ſchafft werden kann. Dieſe entſchloſſene Tat hat ihre Wirkung 
nicht varfehlt. Die Sackträger erklärten ſich bereit, die Arbeit 
wieder aufzunehmen. Nur konnten nicht alle angeſtellt 
werden, da mittlerweile von manchen Geſchäften Leuten von 
außerhalb die Arbeit übergeben iſt.“ 

Hiernach konnten wir am 20. November das 65jährige 
Jubiläum des erſten und einzigen Sieges „beſſerer“ Streikbrecher 
in Danzig begehen. Es iſt zugleich überaus bemerkenswert, daß 
die liberalen Kapitaliſten ſchon in der erſten Maienblüte der Revo⸗ 
lutionsbegeiſterung, ehe noch die erſte Spur der „hetzenden“ Sozial⸗ 
demokratie vorhanden ſein konnte, die beſiegten Arbeiter zur Strafe 
noch durch die Ausſperrung aushungerten. Die Ausbeuter haben 
eben den Klaſſenkanmpf ſchon immer höchft harmoniſch geführt. 

  

Das Volnsgericht. 

Die Wahl der Geſchworenen für die am 1. Dezember be⸗ 
ginnende Schwurgerichtsperiode hat wieder das übliche Ergebnis 
gehabt. Nicht ein einziger der Gewählten gehört dem Volke an, 
das den harten Lebenskampf führen muß und daher aus eigener 
Erfahrung weiß, wie häufig die Macht der Verhältniſſe die beſten 
Vorſätze vernichtet und ſo wieder ein neuer „Verbrecher“ auf die 
Anklagebank geworfen wird. Die Liſte der 30 Geſchworenen hat 
folgende Zuſammenſetzung: 8 Rittergutsbeſitzer und Gutsbeſitzer, 
11 höheze Beamte, 4 Fabrikbeſitzer und Kaufleute, 1 Prokuriſt, 
2 Rentie. 2 Profeſſoren, 1 Ingenieur und ein Oberwerkmeiſter 
der Kal. Artillerie⸗Werkſtatt. 

Der Ausſchluß der Arbeiter von der Bank der Geſchworenen 
iſt jetzt noch viel unverantwortlicher, nachdem endlich die Zahlung 
von Diäten geſetzlich eingeführt 

  

Die Truſtges'hr im Wirtſchaftsleben beſprach Generalſekretär 
Zimmermann-dDresden vom Verbande zur Abwehr des 
engliſch⸗amerikaniſchen Tabaktruſtes am 20. November im großen 
Saale des Schützenhauſes. Der Veſuch war ungemein ſchwach. 
Vielleicht 200 Perſonen waren anweſend. Dabei hatten ſich die 
Veranſtalter große Mühe gegeben, um beſonders die Arbeiterſchaft 
heranzuziehen. Sämtliche Gewerkſchaſten waren extra geladen und 
an der Kaiſerlichen Werft und der Schichauwerft Einladungen ver⸗ 
teilt. Arbeiter ſah man aber faft gar nicht im Saal. Der Refe⸗ 
rent ſchilderte das Vordringen des engliſch⸗amerikaniſchen Tabak⸗ 
truſtes, der ſich in Deutſchland zunächſt der Zigaretteninduſtrie zu. 
bemächtigen ſuche und mit der Uebernahme der Firma Jas⸗ 
maßzi⸗Dresden begonnen habe. Der weitaus größte Teil der 
Ausführungen war der Darſtellung der Vernichtung des Mittelſtan⸗ 
des durch das ausländiſche vertruſtete Kapital gewidmet. Ein 
ſehr kleiner Teil der Rede beſchäftigte ſich auch mit dem ſpeziellen 
Intereſſe. das die Arbeiter an dem Kampf gegen den Truſt haben 
ſollten, Er ſoll in Amerika die Löhne herabgedrückt, die Maſchinen⸗ 
und Frauenarbeit vermehrt und die Organiſation behindert haben. 
Der Referent keilte leider teinen einzigen Fall mit, in dem deutſche 
Kapitaliſten dieſe allgemeinen Ausbeuterpraktiken ablehnen. 
Er ſprach auch nichts davon, daß der Abwehr⸗Verband nicht bloß 
die Arbeiter vor ſeinen Wagen ſpannen möchte, ſondern auch die 
Förderung der Arbeiterintereſſen in ſein Programm aufgenom⸗ 
men hat. 

In der Debatte machte es einen beſonders unangenehmen Ein⸗ 
druck, den Syndikus des Verbandes oſtdeutſcher Induſtrieller, 
Dr. Joh n, an das Freiheitsgefühl der deutſchen Arbeiter appellie⸗ 
ren und die freiheitliche und ſoziale Miſſion der deutſchen 
Kapialiſten rühmen zu hören. Vor wenigen Wochen hat dieſer 
nationalliberale Freiheitsheld in Dirſchau tein neues Zuchthaus⸗ 
geſetz für die deutſchen Arbeiter gefordert und ferner noch am 17. 
November im ſtaatswiſſenſchaftlichen Verein der höheren Beamten 

in einem Vortrage wohlleidig über die ſoziale Belaſtung der 

    

   

e 

     
   

deuiſchen Induſtrie g 'ert. 
X Abs de Disk 

  

  Dr. Wildrr vom Hanſabund, S.



  

ſiiter und Landtagsabgeordnete des Freiſinne: der zur Information 
für ſich mehr Schriften und für das Pubükum mehr Mahan und 

nbzettel wülnſchte, und ein Zigorrenagent Ofto w, der bröhnend 
ailt Fauſtſchlägen auf das Pult ſchlug und mit „ODeutſchland, 
Deutſchland über alles . , Kommerzlenrat Münſterberg 
e bn Aber ct. diefer binel9 Kulturmiſſion ebenfalls 

„ elder — verhlndert. P de ſin Schmkelſahn. Er hat eben mehr Prapis 

12 Prozent Dividende ſollen die Attlonäre der Danziger Aktien⸗ 
Brauerel für das abgelaufene Geſchäftsjahr erhalten. ie befom 
bon Zohren Mar ind mn obeten n ſchon reſbund einer Reihe 

. in . Eimen voch hörter beboch. eſem Bohre ioſche bungen und Re 

Ces hal geholſen, Vor ach! Tagen kritlierten wir, daß das 
Mannſchaftsgebäude Ecke Poggenpfuhr und Thornſchet Weg 
ohne jedes Ecuhgerüſt aufgeführt würde. Die fraglichen gellen 
haben zweifellos ihren Weg gefunden, denn gegenwärtig iſt man 
zalt dem Aufftellen des Gerüſtes auf allen vier Selten des Hauſes 
beſchäftigt, Bis zum Putzen iſt man lange noch nicht: bie Zimmer⸗ 
leute richten eben das Dach auf. Alſo darf mit Fug und Recht an⸗ 
genommen werden, daß dein Spiel mit Menſchenleben infolge unſe⸗ 
rer Veröffentlichung ein Ende gemacht wurde. 

Kulturbilder. Dle Reihe der kulturgeſchichtlichen Lieferungs⸗ 
werke, die auf Anregung des Parteivorſtandes der Vorwäris⸗ 
Verlag ſeit einer Reihe von Jahren herausgibt, hat eine Vereiche⸗ 
tung Lerfahren. Anſchließend an das Geſchichtswerk „Blut und 
Eiſen“ erſcheint jetzt in 60 Lieferungen ein neues Werk, das ſich 
„Die Weltin Waffen“ nennt. Jenes behandelt Krieg und 
Kriegsgreuel des Altertums und des Mittelalters, dieſes zeigt die 
Entartung des neueren Milſtarismus und die durch ihn hervor⸗ 
gerufenen Greuel und Verwlüſtungen. Auch der Balkunkrieg findet 
in dem Werk ſeine ausführliche wiſſenſchaftliche Würdigung. 

Die Buchhandlung Voitswacht, Paradiesgaſſe 32, ſowie alle 
Inſere Botenfrauen nehmen Beſtellungen darauf entgegen. Jede 
Goche erſcheint ein Heft. Preis 20 Pfennig. 

Elbing⸗Marienburg. 
Vom gleichen Recht der Preußen. 

Alle Preußen ſind vor dem Geſetz gleich. 
Slandesvorrechte finden nicht ſiafl., Die 
öffenilichen Aemier find, uuler Einhaltung xf 
der von den lgeſtellten Bedingun⸗ 
gen, für ule bohs Poſch U gleich zugüng. 
lich. (Artitel 4 der Preußiſchen Verfaſſung.) 

Die Marienburger Zeitung, ein amtliches Organ 
der Behörden, veröffentlichte vor einigen Tagen die Daten der 
Er Cchcſfen bül Hei diſſen Verhendiunben Gericht und die Namen 

T Schöffen, die bei dieſen Verhandlungen Recht ſprechen werden. 
Die Liſte ſah folgendermaßen aus: au prech rden 

Hauptſchöffen. 

8. Jaunar: Gemeindevorſteher Gerhard Dyck, Thiei 
and Gutsbeſitzer Hermann Schmidt, Sinonsborß ergartsfelde, 

15. Januar: BVeſiter Hermann Neufeld, Erampenau, und Ge⸗ 
meindevorſteher Johann Harmg, Thiergarth. 

22. Januar: Witsbeſitzer Walter Schröter, Tannſee, und Hof⸗ 
beſttzer Max Ane, 4sbeſther 3 W 

20., Januar: Gutsbeſitzer Brund Warkentin, Schönau, ů 
beſitzer Guſtav Woſß ſther Hemn und Hof 

5. Februar: Hofbeſitzer Heinrich Dau, Noſenort, und 
cpunsd Sabeih W ͤbeſt 4 ü Holbeſther 

12. Februar: Hofbeſitzer Kornelius Epp, Pr.⸗Roſengar 
Uutsigeſeßn Olto Ramiier vi0 Simonsdorf. v, Y lengarih, und 

10. Februar: Rentier Johann Reimer, Pordenau, und Hofbet 

Kornghg Sush,, Bofvenlher As * ind Hoſbenzer 
26. Februar: Hofbeſitzer olf Frieſen, Simonsdorf, un ů 

beſitzer Heinrich Bartel, Meechſelbe Rieſen, „und Guts 
5. März: Beſitzer Bernhard Harder, Tralau, und Gutsbeſitzer 

Julius Warp: Gemernbevnnßt her 2 4 
12. März: meindevorſteher Auguſt Kühn, Sorge⸗ 

Gultsbeſitzer Otto Störmer, Tannſee. K . Denorb, und 
19. März: Beſſtzer Eduard Harms, Thiergarth, und Gutsbeſitzer 

Hermann Dyck ll, Thörichthof. 
26. März: Gemeindevorſteher Max Cornelſen, Tannſee, und 

Hofbeſitzer Artur Enß, Stadtfelde. 
2. April: Hofbeſitzer Leo Wienß, Pordenau, und Rentenguts⸗ 

beſitzer Oito Dähnke, Schönwieſe. 
8. April: Gutsbeſitzer Guſtav Döhring, Tannſee, und Beſitzer 

Jakob Hamm, Trampenau. 
16. April: Gutsbeſitzer Guſtav Andres, Reichfelde, und Hofbeſttzer 

Bernhard Fieguth, Schönau. 
23. April: Rentengutsbeſitzer Viktor Friedrich, Schönwieſe, und 

Rentier Nichard Claaßen, Simonsdorf. 
30. April: Hofbeſitzer Hermann Beſtvater, Thiensdorf, und Guts⸗ 

beſitzer Max Störmer, Schlablau. 
7. Mai: Hofbeſitzer Eduard Dorr, Schadwalde, und Hoßbelitzer 

Kornelius Fröſe, Pr.-Roſengarth. 
14. Mat: Hofbeſitzer Rudolf Philippſen, Schwansdorf, und Hof⸗ 

beſitzer Franz Fröſe, Pr.⸗Roſengarth. 
20. Mai: Hofbeſitzer Ernſt Jungius, Thörichthof, und Hofbeſitzer 

Gerhard Wiebe jir., Stadtſelde. 
28. Mai: Gutsbeſttzer Hermann Schmidt, Simonsdorf, und Be⸗ 

litzer Hermann Neufeld, Trampenau. 
4. Juni: Beſitzer Bernhard Harder, Tralau, und Gutsbeſitzer 

Bruno Warkentin, Schönau, 
10. Junt: Rentier Johann Reimer, Pordenau, und Gemeinde⸗ 

vorſteher Gerhard Dyck, Thiergartsfelde. 
18. Juni: Gemeindevorſteher Johann Harms, Thiergarth, und 

Rentier Richard Claaßen, Simonsdorf. 
25. Juni: Hofbeſitzer Kornelius Quapp. Pr.⸗Roſengarth, und 

Gemeindevorſteher Max Cornelſen, Tannſee. 
2. Juli: Beſitzer Jakob Hamm, Trampenau, und Hofbefttzer 

Eduard Wienß, Pordenau. 
9. Juli: Gutsbeſitzer Hermann Dyck lI, Thörichthof, und Hof⸗ 

beſitzer Kornelius Epp, Pr.⸗-Roſengarth. 
16. Juli: Hofbeſitzer Heinrich Dau, Roſenort, und Hofbeſttzer 

Adolf Frieſen, Simonsdorf. 
23. Juli: Rentengutsbeſitzer Oito Dähnke, Schönwieſe, und Hof⸗ 

veſitzer Eduard Porr, Schadwalde. 
30. Juli; Gutsbeſitzer Heinrich Bartel, Reichfelde, und Renten⸗ 

gutsbeſitzer Viktor Friedrich, Schönwieſe. 
6. Auguſt: Gutsbeſitzer Max Störmer, Schlablau, und Guts⸗ 

beſitzer Juiius Claaßen, Pruppendorf. 
13. Auguſt: Hofbeſitzer Leo Wienß, Pordenau, und Hofbeſitzer 

Arthur Enß, Stabtfelde. 
20. Auguſt: Hofbeſttzer Gerhard Wiebe jun., Stadtfelde, und 

Hofbeſitzer Ernſt Jungius, Thörichthof. 
27. Auguſt: Hofbeſitzer Rudolf Philippſen, Schwansdorf, und 

Gutsbeſitzer Otio Warkentin, Simonsdorf. 
3. September: Beſitzer Eduard Harms, Thiergarth, und Hof⸗ 

beſitzer Guſtav Wienß, Pordenau. 
10. September: Gutsbeſitzer Guſtav Döhring, Tannſee, und Guts⸗ 

beſitzer Walter Schröter, Tannſee. 
17. September: Hofbefttzer Max Knorr, Thiergarth, und Hof⸗ 

beſitzer Bernhard Fieguth, Schönau. 
24. September: Hofbeſitzer Kornelius Fröſe, Pr.⸗Roſengarth, und 

Gemeindevorſteher Auguſt Kühn, Sorgenort. 
1. Oktober: Hofbeſitzer Hermann Beſtvater, Thiensdorf, und 

Gutsbefitzer Guſtav Andres, Reichfelde. 
8. Oittoder: Hofbefttzer Franz Fröſe, Pr.⸗Rofengarth, 

beſitzer Oito Störmer, Tannſee. 

  

und Gnt   

15, Oxtober; Hofdeßttzer Adol 

o, , n enene 
DUn , Datsber⸗ oſdeſtßer Eduarb Den Schvsbe und Beſltzer 

Won erenſe Boſteaher nenhen Hlenh, shbne, v5 ous 
Vehie Mouenbern Lenelnbevorfeher Auguſt auhn Sorntnon und 

Uum teteenrge Paleterher B,rr., Waßheun, scsva, 
Gemelndevorſteher Mar Cornelſen, Tannſee, 

26. Nopember: Gutabeſttzer Walier Schröt 
Jakob Hamm, Trampenau. ö hrbter, Lannſes. und Beſtber 

3. Sezember: Hofbeſitzer Heinrich Dau, Roſenort, und Hofbeſitzer 
Max Knorr, Thiergarih. 

10. Dezember: Gutsbeſizer Hermann Dym Il, Thörichthof, und 
Gute eehen, Hermann Schmidt, aſins C 

„Hezenber: Gufsbeſitzer Jullus Claaßen, Pruppendorf, und 
Setheſühte mtei 30el tsite , Depboch u 

Dezember: Hofbeſitzer Artur Enh, Stadt ů 
Otto Störmer, Tannſee, 10 b Sladtkerde,und Gutsbenher 

Hilfslchöffen. 
Kaufmann Guſtav Balzer, Kaufmann Georg Bartſch, Mühlen⸗ 

beſitzer Kranz Becker, eſnehn, Alois van Blerique, Rentier Karl 
Conrad, Schneldermeiſter Fritz Ehmann, Kaufmann Richard Brahowskt, 
Buchhändler Emil Hein, Schloſſermeiſter Otto Janzen, Kaufmann Erich 
Jobſt, Friſeur Alfred Arickhahn, Wagenbauer Anton Kuleckl, Geſchäfts⸗ 
fährer Paul Monath, Kaufmann Hermann Preuß, Kürſchnermeiſter 
Julius Kruska, ſämtiiche in Marienburg. 

Duſeſee und Gutsbeſitzer und Gemeindevorſteher: ſo ſieht 
das gleiche Recht der Preußen aus! ſo wird die preußiſche Ver⸗ 
jaſſung reſpektiertl ſo richtet eine Klaſſe über die andere! Man muß 
die ſozialen Verhältniſſe des Marienburger Werders aus perſön⸗ 
licher Anſchauung kennen, um dieſe Schöffen⸗Reinkultur nach Ge⸗ 
bühr würdigen zu können. Alle die Hof⸗ und Gutsbeſitzerfamilien 
ſind mit einander verſippt und befreundet. Nicht eine dieſer Fa⸗ 
milien, die nicht politiſch und geſellſchaftlich die Anſchauungen aller 
andern teilte. Perſönlich mögen aͤlle dieſe Schöffen höchſt an⸗ 
ſtändige Leute ſein. Als Mitglieder der Agrarierklaſſe wird ſich 
nicht einer aus dem Bann der Familien⸗ und Standestradition be⸗ 
freien können. Und wenn nun der Arbeiter vor ihrem Forum ſteht? 
Der Landarbeiter, der irtzend ein kleines Vergehen gegen 
ſeinen „Hetrn“ zu ſühnen hat? Das Dieuſtmädchen, das 
der Herrſchaft „uͤnberechtigt“ entlief? .. Dieſe Liſte läßt nur 
eine Schlußſolgerung zu — die paar Hilfsſchöffen vermögen nichts 
daran zu ändern —: hier richiet der Beſitzende über den Veſihloſen, 
der Herr über den Knecht. Und kein Geſetz ſchreibt dies vorl Im 
Gegenteil: Die kürzlich beſchloſſene Zahlung von Diäten an Schöffen 
und Geſchworene hal den Zweck, auch den Minderbemittelten die 
Auslbung des Richteramtes möglich zu machen. 65 Jahre ſind 
vergangen, ſeit Preußen die Rechtsgleichheit aller ſeiner Staäats⸗ 
bürger verkündete. Hurchgeführt iſt ſie bis zum heutigen Tage 
nicht. Das wird erſt geſchehen, wenn der erwachende Volkszorn 
wieder ein Menetekel wie 1848 an die Wand ſchreibt. 

  

Stadtverordnetenwahlen ohne Wahlkampf! 

Das iſt anſcheinend das Zeichen, unter dem ſich die am 25. und 
26. November in Elbing ſtattfindenden Stadtverordnetenwahlen ab⸗ 
ſpielen. Früher haben die bürgerlichen Parteien noch mit den Ar⸗ 
beitern ernſthaft um den Sieg gerungen. Jetzt iſt ihnen die Lult 

dazu vergangen. Drei von den ſechs Wahlbezirken überlaſſen ſie 

nahezu kampflos unſeren Genoſſen. Und auch in den anderen iſt 

nicht viel Eifer zu ſpüren. Mit Ach und Krach kamen 6 Kandidaten 

ſür die bürgerliche Liſte zuſammen. Dabei hat es aver auch ſo ziem⸗ 

lich ſein Bewenden, denn Geld, um Agilallon zu entfalten, iſt 

auf bürgerlicher Seite nicht da. Man läßt daruni die Flugblätter 
ungedruckt und die Reden ungehalten. Einzig der Reichsverband 

gegen die Sozialdemokratie hatte ſich in Unkoſten geſtürzt und zu 
Montag abend eine Verſammlung einberufen. Herr Taube aus 

Königsberg vernichtete mal wieder die Sozialdemokratie. Trot 

ſeiner geredeten Rede wird er das ſinkende Panier der Bürgerlichen 
nicht retten. 

Unſere Genoſſen ſollen ſich freilich die Wahlmüdigkeit nicht zum 
Muſter nehmen. In drei Bezirken iſt ihnen die Straßeneinteilung 

nicht ſo günſtig, als daß ſie von vornherein auf einen Sieg rechnen 

könnten. Und dann iſt die Stadtverordnetenwahl auch eine De⸗ 

monſtration. Es gilt, dem Magiſtrat durch die Abſtimmung 

für die ſozialdemokratiſche Kandidatenliſte zu zeigen, daß die Elbin⸗ 

ger Arbeiterſchaft nicht mit ſeiner Kommunalpolilik einverſtanden 

iſt. Daher muß noch in letzter Stunde, wenn dieſe Nummer der 

Vollswacht in ſeine Hände kommt, jeder Proletarier ſeine ſäumigen 

Kollegen aufrütteln, daß fämtliche ſechs ſozialdemokratiſche Kandi⸗ 
daten gewählt werden. 

Maſſenſchluchtungen von Vieh finden wegen Gefahr von Ver⸗ 
breitung der Maul⸗ und Klauenſeuche zur Zeit im Marienburger 

Werder ſtatt. Nachdem bereits vor vierzehn Tagen auf leuchen⸗ 

perdüchtigen Gehöfſten eine Anzehl Rinder geſchlachtet wurden, ſind 

jetzt wieder 125 Tiere, die Beſitzern in Orkofferfelde, Petershagen 

und Tiege gehörten, im Beiſein eines Tierarztes geſchlachtei. Das 

Fleiſch der geſunden Tiere wird zum Verkauf freigegeben. Den 

„Schaden“, den die Beſitzer erleiden, erſetzt der Staat. 

Eine gefährliche Scharlachepidemie iſt in Reuteich ausgebrochen. 

Ein Drittel ſämtlicher Schulkinder mußten vom Unterricht dispenſiert 

werden. 

Danzig⸗Land. 

Ein fideles Gefängnis. 

Der Fall Meſchke iſt im beſten Begriff, ſich zu einer Tragi⸗ 

komödie aliszuwachſen. Jetzt, da der Stein ins Rollen gekommen 

iſt, werden fortgeſetzt neue Einzelheiten über die Amtsführung 

Meſchkes bekannt, die ganz unwillkürkich die Frage aufnötigen, wie 

denn eigentlich in Ohra die Polizeiaufſicht beſtellt iſt. 

Denn ſchon jahrelang ſind die Dinge nicht ſo, wie ſie ſein ſoll⸗ 

ien. Iſt die folgende Affäre nicht ein Idyll, das in einem preußi⸗ 

ſchen Polizeigefängnis unmöglich erſcheint? Vor zwei Jahren 

hatten zwei Arbeiter je einen Tag Haft zu verbüßen. Beide traten 

vormittags gegen 10 Uhr die Strafe an. Nachmittags kam Meſchke 

und ſagte zu den Inhaftierten: „Wemnes finſter wird, wird Sie 

meine Frau entlaſſen. Jetzt kann ich Sie nicht rauslaſſen, ſonſt 

ſieht Sie jemand. Als es finſter wurde, und Frau Meſchke die 

Gefangenen noch nicht befreite, gingen die beiden allein aus dem 

Gefängnis. Dies war dadurch möglich, weil die Gefangenen — ͥ — 

nichteingeſchloſſen waren. Beide ſuchten — es war gegen 

7 Uhr abends — das Lokal von Groth auf, Meſchke war auch 

dort und fragte: „Hat Sie meine Frau rausgelaſſen?“ „Nein,“ 

antworteten beide, „wir ſind alleine losgegangen.“ Damit war 

die Strafe verbüßt. 
Veſſer noch iſt ein zweites Ding. Imvorigen Jahr hatte ein 

Arbeiter drei Tage Haft zu verbüßen. Er trat ebenfalls gegen 
10 Uhr vormittags ſeine Straſe an. Am Abend desſelben Tages 

lagte Meſchte zu dem- Inhaſtlerten: „Jett gehen Sie noch Haußt. 
Morgen vormittag kommen Sie her? nehmen einen Strohſuck. Dann 
gehen Süe zu Blalſcher Müller, ſtopfen den Strohſack und bringen 
thn her.“ Der Geſangene lehnte dleſe Arbelt ab, wurde aber doch 
von Meſchte entlaſſen. Am anderen Tage trat der Arbeller den· 
Reſt ſeiner Straje nicht ul. Meſchle erſchien bel dem Arbelter am 
nächſten Toge und ſagte: „Sie haben noch zwel Tage zu verblißen.“ 
Der Arbeiter antwortete: „Ich trete meine Strafe nicht mehr an.“ 
Vie zum heyligen Toge iſt wegen dieſer Angeleyenhell nichts ge⸗ 
kommen. Es muß daher angendimmen werden, daß die drel Tage 
als verbüßt anerkannt ſind. Wie die Gefangenen⸗Bücher in Ohra 
geführt werden, bleibt nach wie vor ein Rälſel. 

Eine ſolche fidele Haſt iſt gewiß für jeden Betroffenen höchſt 
pläſteruch. Wöo ſoll aber der „Reſpeli vor der Obrigkeit“ heriom⸗ 
men? Die Frage müßten ſich doch elgentlich der Herr Amlavor⸗ 
ſteher und auch der Landrat vorlegen. Und was unter dieſen Um⸗ 
ſtünden das Strafperfahren gegen die Volkswacht für einen Erfolg 
haben kann, iſt unerſindlich. Siebzehn Perſonen haben ſich 
bis heute bereit erklärt, eidlich vor Gericht zu bekunden, daß ſie aus 
dem Gefängnis vor Verbüßung ihrer Straße entlaſſen. Mit dieſer 
as u. baſee die Zahl der fidelen Gefangenen nicht entfernt 
erſchöpft. s mag mit der Beköſtigung di . ſhehen ſeht ö ſtigung dieſer Leute ge 

* * 

Kurz vor Schluß der Redaktion erhalten wir die Mitteilung, 
daß die Staatsanwaltſchaft das Straßverfahren gegen den Genoſſen 
Brlll eingeſtellt hat. Nun bleibt alſo nur noch Schröder übrig. 
Aber auch da wird Herr Meſchke kaum einen Triumph erringen. 

  

Graudenz⸗Strasburg. 
„Der zweite Bürgermeiſter von Graudenz iſt einſtimmi 

Bürgermeiſter von Eſchwege an der Werra gewöhl⸗ ſimms vm 
Der Slrafgefangene Kileinſchmidt, der aus dem Mari. 

Strafgefängnis entſprungen war und in der Umgegend won Gran, 
denz eine Anzahl Einbrüche verübt hat, wurde i ů honſen vehoßte, ch hat, wurde in Vorſchloß Roggen 

  

Thorn⸗Kulm⸗Brieſen. 

Juſte hat Migräne. 
Aus Berlin wird uns geſchrieben: 
Der Reichstag ſchämt ſich. Nicht etwa deshalb, weil alle 

ihn ſchilt, die neue Verſicherung der Dienſtboten gegen Krangheit 
lei ein Nonſtrum von Geſetz. Sondern: weil alle Welt ihn —erſt 
jent ſchilt. Im Volke werden die aben iaſenrihne ſo wenig geleſen, 
daß man ahnungslos alles hat werden laſſen. Und nun ſchrickt man 
auf. Gerade einen Monat vor dem Termin, wo das Bahlen beginnen 
muß, weil einige Zeitungen jetzt darauf aufmerkſam gemacht haben. 
Und wie zahlen! Die Kranfienhaſſen in den Großſtädten verlangen 
42 Mark fährlich für jeden Kopf des Geſindes, und ſehr viel kleiner 
iſt die Summe auch in den übrigen Ortskrankenkaſſen nicht. Zwar 
ſteht im Geſetz, daß zwei Drittel des Betrages den Verſicherten von 
ihrem Lohn einbehalten werden, dürften. Das geht bei gewerblichen 
Arbeitern. Wer aber will das ſeinem Dienſtmädchen begreiflich machen? 
Dann „zieht“ ſie eben. In der Praxis kommt es alſo darauf hinaus 
daß man fortan ſeiner Küchenfee bis zu 3½ Mark monailich zulegen 
mgh ſelbſt wenn ſie bis dato insgeſamt nur 10 Mark Entlohnung 
erhiell. 

Freilich ſind die Leiſtungen dafür ſehr groß. Die Dienſtbotet 
Uue bis zu 59 Wochen während Küuntlebben Deäpſegerlchil 
lle Arzenei iſt frei, aller Zahnerſatz, Bruchbänder und ſonſtiges; ein 

tägliches Krankengeld und eine befondere Wöchnerinnenunter⸗ 
ſtützung gehören mit zum Programm. Neben den Dienſtdoten Können 
fortan aber auch andere Leute, ſofern ſie ein Einkommen von nicht 
über 2500 Mark haben, ſich freiwillig verſichern. Bald wird die 
Krankheit als „von oben“ kommendes wirkliches Unglück ausgemerzt 
ſein. Neun Zehntel des Volkes ſind verſichert. Das Medizinſtudium 
führt nicht mehr in elnen frelen Beruf ſondern zur Klaſſen⸗ 
Sklaverei, und der Arzt wird zum Mietling. 

Eine Sprechſtunde: 20 Unterſuchungen. Das iſt dann das typiſche. 
Wo kann da der Arzt noch, was er doch ſoll, jemand individuell be⸗ 
handeln? Es geht maſchinenmäßig, es kann garnicht anders ſein. 
Ein Patient, der einen länger in Anſpruch nähme, wird „ins Kranken⸗ 
haus geſchrieben“. Mögen dort die Praktikanten ihn Rurieren. 

Wir wollen uns das einmal ausmalen. Schon jetzt laufen die 
Arbeiter wegen jeder Kleinigkelt, wegen eines Holzſplitters im 
Finger etwa, den früher die Mutter oder die Frau auszogen, 
zum Arzt. In den Krankenhäuſern liegen Leute mit einfacher Angina, 
der üblichen Halsentzündung, die der Normalmenſch bisher regel⸗ 
mäßig im November und April bekam und — aushielt; allenfalls 
wurde daheim gegurgelt. Das Geſetz ſoll erſt einmal bekannt 
werden; dann bekommt unſere Juſte, wenn ihr geſagt wird, ſie 
ſolle nicht ſo viel Geſchirr zerſchlagen, ſofort Migräne und geht 
zum Arzt. Bekam ſie früher, wenn ſie allzuviel fette Tunke ge⸗ 
noſſen hatte, einen kleinen Furunkel, ſo machte die Hausfrau 
zum „Herausziehen“ ihr ein Pflaſter aus gekautem Vutterbrot 
und gekochter Zwiebel, und Juſte arbeitete mit ſchiefem Halſe 
weiter, bis alles in Ordnung war. Heute muß ſie geſchnitien 
werden und kommt auf 14 Tage ins Krankenhaus. 

Wer aber beſorgt inzwiſchen der Frau des Hauſes, die ſich nie 
Ruhe gönnen darf, die Arbeit? Wo gibt es ein Geſetz, das ihr 
eine Stellvertreterin für das Dienſtmädchen ſtellt? Vielleicht iſt 
ſle zermürbt durch langjährige Haushalts⸗ und Kinderſorgen, ſchwächlich 
und am meiſten der Erholung bedürftig. Zumal da ſie nie ſo rechte 
Ferien hat. Unter Umſtänden iſt der Sonntag, an dem die Ihrigen 
alles befonders leker erwarten, für ſie der ſchwerſte Tag, zumal wenn 
Juſte „Ausgang hat“. Aber der Mann hat ja 3000 Mark Ein⸗ 
Kommen. Er iſt Bourgeois! Für Bourgeols aber werden unſere 
Geſetze nicht gemacht. 

Man kann, wenn man ein Einkommen von ſolcher Höhe hat, 
daß man als „ſicher“ gilt, ſeine Dienſtboten aus der Verſicherung 
ſozuſagen auszuquartieren, nämlich ſelber das Riſiko übernehmen. Da 
kommt aber natürlich die Angſt geſchlichen. „Gerade“ jetzt werde 
man hereinfallen, wenn auch bisher den Leuten nie etwas fehlte. 
ſchließ ein forgſamer Hausvater wird es wagen dürfen, ſich auszu⸗ 
ſchließen. ů 

In Wirklichkeit wird Juſte auch nicht mehr als bisher des 
Arztes bedürfen, nur träger wird ſte werden und mehr Schwarz⸗ 
ſeher. Ein Puſtelchen? Zum Arzt! Seitenſtechen? Zum Arzt! 
Geſchwollene Füße vom letzten durchtanzten Sonntag? Zum Arzt! 

Jucken im Ohr? Zum Arzt! Dabei werden unſere durchſchnittlich 
außerordentlich gut genährten Dienſtboten auch bei ſtärkſter Aus⸗ 
nutzung der neuen Vorteile doch nie in ihrer Geſamtheit die Ber · 

ſicherungsbeträge verbrauchen. Die Familien müſſen dazu beitragen, 

daß die Ortskrankenkaſfen ſo und ſoviel Geld für die gewerb⸗ 

lichen Arbeiter mehr aufwenden können. Ein weiſer Reichstag! 
Ein Daniel, dieſer Reichstag! 

Und doch wären wir mit allem einverſtanden, wenn dadurch die 

Volksgeſundheit ſich höbe, denn für die wollten wir gerne ſleuern. 

Aber wie ſteht es damit? Unter dem Segen unſerer Verſicherungs⸗ 

geſetze ſind wir ſo weit gekommen, daß in unzähligen Fällen. 
Arbeiter die erforderliche Genehmigung zu kleinen Operattonen, 
die ſie völlig geſund machen würden, nicht mehr geben, weilſie 

  

  

uUieber Halbkruppel bleiben und — Rente erhalten wollen. 

Der vorſtehende Auffatz iſt ein Leitartikel der konſervativen 

Thorner „Preſſe“, Wer ſich dafür intereſſiert, findet ihn im 

Hauptblatt der Rummer 274 vom 22, November 1913. Wir   glauben der ſozialdemokratiſchen Aufklärungsäarbeit nicht beſſer



   

   
     

    

  

ilhe, duftelne Eiinng Keinen, Wert ꝓSS Wüt elungen u,. e , 
Er Hie Srüngan der Preſſe in welghen b& ver-men E. hungen, 8 Nepener Einftaß aul 

‚uen Wutber um Abeleiiüümnel, Mlan bääemi Miehärf-WW Diseüriue du, Ardel ein, vin ira viehnueſemepüig⸗ ů Eint in, Minl twen wieder um ihe irtumen. dedendt. ler K kiien ſehen. — eee Waſnen ů 

f Die vei worden. Art n f; 
Schlochau⸗Flatow. alſo ——— 
Betrülbte LVohgerber. 

Manchmal ſcheint wirklich, als ob ber Teufel den Otdnungs⸗ 
maͤnnern im Kamyf gepen die „Roben“ einen Sireich no dem 
undern fpielr. Des Mihgeſchichs der Jo frrower Krankenkaſſen⸗ 
wahl, ine män auf dem Londrateamt die Mnen ficht verbrunnie, 
nach ehe das Ergebnto feſtpeſtelll war, entſinnon ſich unfert Veſer 
wohl noch Uehnlich ging es im Ktelte — zu. Don war man 
J6 ſehr bei der Sache, daß die Auszählung der Arbellgeber⸗ und 
Arbeiinehmerſtimmen nichl getrennt, ſondern gemeinfchaft⸗ 
Uich vorgenonmen wurde. Natiklich mußle nun lals gewählt 
werden. Aber o Grauset Während bei der erſten Wahl die Viſſte 
der Freien Shienl aufn von achnuebn Verttetern fünf erhieit, 
brachte ſie es diemal auſywöſ. Damit baben die frelen Gewert⸗ 
(aſlten eine ſiche re Mehrheit errunßen. Alle Ordnungsmenſchen in 
Glatow frauern. 

Dirſchau⸗Berent⸗Pr.⸗Stargard. 
Voin elektrlſchen Strom grtötet wurde in Dirſcheu ein Arbeiter, 

der ain Reuen Schüßßenhausgarien der Startſtromlettung zu nahe 
lam. ů‚ * 
  

Gewerkſchaftsbewegung. 
Buchbinderſtreik in Tilſit. 

Die Buchdinder in Tilſit waren im Okiober in eine Lohn⸗ 
bewegung einhetteten. Nachdem die Forderungen an al.e Unter⸗ 
vhmer ringerricht worden wa⸗ es mit vier von den fünf 
Girmet latze dald zu riner gLung. Rur die Firma Oiin 
von Mor de, die die aut fortſchrittlicher Seite 
ſtehende Tilfiter Allgemeine Zeitung verlegt und das 
gKrühßte Unternehmen im Buchbindergewerbe Tilſits iſt, lehnte jedes 
Enigegenkommen ab. Die Arbeiter taten aber noch ein übriges 
und rieſen das Gewerbegeticht als Einigungsamt an, um auf fried⸗ 

      

        

      

  

    
    
   

  

  

Priefkaſten der Redaktion. 
E Marlenwerter. Ein Geſetz, wonach Willieär⸗Entlaſſene i½ Hahr 

kienerfrei find, git 
leheiſes hann ügn dir G, in Frage kommen. Ein Paragraph dleſes 
2 jeßes beſtimmt, daß dle Gemelnde nen Zuglehende zu den Gämeinde⸗ 
laften beranniahen hönne, Untfaßfe die Dauer des Anfentbalts 
kicht den Feikraum von 18 Wochen, lo würen dle neu Kagichenden 
dieſen Laſten nicht unterwerfen. Wenn ein Arbeiter alſo neu in 
einen Ort zugezogen iſt, und nicht weiß, ob er in dieſem Ort fländige 
Arbeit ndel; wemöglich Ichen im erſten Diertellahr arbeltelos wird 

            

      

     

   

    

Versuch zugeben, dass Sie 

haben, wie mit Persil. 
brauchen und loben es l(äglich! 
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Waschrmi 

HENKEl. & Co., DOSSELDOfF.   lichem eine Auſbeſſerung ihret üußerft gedrückten Löhne zu 
erreichen. Die Firmo erichten auch nicht vor dem Gewerbegericht, 

  

    
Ulster samerste Ouaitat. mit Antutter .. 30.80, 25.00. 22 

Wolle. in allen Farben mit 2*⁵ 
weiß̃. Kragen u. Pelzgarnitur 

Kostiimröcke 

Blusen 

in 

in 

  

Am Sonniag, den 30. November 1913, abends 6 Uhr, 
im großen Saale des Logenhauſes, An der großen 
Mühle i⸗ 

21¹7 Große 

Verſammlung 
aller Hausangeſtellten, wie Köchinnen, 
Hausmädchen, Aufwärterinnen uſw. 

Tagesordrung: 

Ulster aus Flausckstoll und Diagenal... 18,00. 12.50. f1.50. 8* 

Kostüme in blau Kammparn, gelüutett. 27.00. 22.50. 18.00. 14* 

Durch belegenheitskauf: Naa 
Blusen 
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Aurb Eabrikenten der allhiellebten 

üů 

Enorm billiger Verkauf 
schon jetzt zu rãumen 

Mhfüchün. und felschwänm-Högteisegegeio 
Krimmer-Mäntel * Fesner e 

chen- und Backtisdl-Mänte 
in ahen Größen 2u spottbilligen Preisen von 

50. E“& 
0 

Seide, in schonen Farben 75 
mit Pelzgamitur 

karbigen, gut haltbaren Stolten mit Knopfgarnitur 
SchWarz Amute, reine Wolle, moderne Fassons 

   

  

Erſter volkstümlicher 

Kunſt⸗Abend 
Sonnabend, den 6. Dezember, abends 8 Uhr 

im Gewerbehauſe 
unter Mitwirkung der Vortragskünſtlerin Frl. Berta 
Eilteld. Eſſen, und der Inſtrumental⸗Soliſten Herren 
Hugo Wernike (Violine) und Willy Helbing Flügel). 

Billets à 50 Pf. ſind zu haben bei Engen Sellin, 
Zigarrengeſchäft, Schüſſeldamm 5b, in der Buchhandlung 
Bolkswacht, Paradiesgaſſe 32, und bei Paul Früngel, 
Schüſſeldamm 11. 

E. Ein ausführliches Programm wird an der Kaſſe 
unentgeltlich verabfolgt.— Kinder unter 12 Jahren haben keinen 
Zutritt. Kauchen nicht geſtattet. Serviert wird nur in den Pauſen. 

Garderobe à 10 Pf. Beginn präziſe 8 Uhr. 

Der Arbeiter⸗Vildungsausſchuß. 2 

  

  

* 2 iekjtboten⸗Klage und Organiſation. 
2 DSbuhsen. Redner: Sekretär Len. 

Nach der Verſammlung 

Geſelliges Beiſammenſein 
Zahlreichen Beſuch erwartet 

GSSte S. Enberhein Säßte tus Stihommen! 
Dora Unterhalt.   

Sofialdemokraliſcher Verein Damzig⸗Stndt. 
Der Bildungsabend der Bezirke 

Niederſtadt, Kneipab u. Bürgerwieſen, 
der am Mittwoch den 26. November, abgehalten werden 
ſollte, muß auf 

Donnerstag, den 27. November 1913 
verlegt werden, da das Lokal nicht frei war. Wir bitten 
unjere Genoſſen, von der Anderung Notig zu nehmen. 

Der Vorſtand. 
  

       

    

    

ibt en nichi. Aber eine Beſtimmung des Fretzücigvells-—, 

Bleiben Sie ehrlich 
In hrem Urieil und Sie werden noch einmaligem 

nie besser gewaschen 
Millionen Heusfrouen 

Vebereil erheitich, nie lise. nur in Oyztinat- Pahslvn. 

dasselbaftäfige 

Der grosse Erfolg! 

3 olegante Ncuheiten aui Satin und Seide 
Sammet-Mäntel gelüitert 65.00, 45.60, 30.00. 

aparte Modelle auf farbiger 

in Tüll-Voile und Crepe 75 Blusen von Vim é 
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Gahigneh das Geſetz aber die 
bretn V jen M Hal largahlung 

D biefer Par im gegedenen Falle unz 
Wüünen wig marbilld uiht ohur — der perſönlichen 

Süiedn enſcheiben. ů 

  

welchte narte, weille Haut u. Elendend 
robdoenfeiat erlangen u. erhaftanwill, 

vüscht sich nur mit der allein chten 

Nae beste Lillenmiichselfg 
ergmenn à Co, Radeheul, : Stüele 20 Pig. Ubergl au baben, 

kemer nachi Craam, Dade, role u/- 25 1. 
Hant weiß und A2mmeiweieb. Tube 30 Fi.      
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Hüte, Mützen, Stöcke, 
Krawatten WMäsche 

In relcher Auswahl zu bekannt 
sehr billigen Preisen. 

Huthaus London 
Nur H. Damm 10. 

   
H216 

28*⁰ 

28¹0 
35 

    

    

bonräl⸗-Traater 
Nur Brückstrasse 15. 

Ab Mittwoch: 

Neues Programm! 
Wir bringen wieder einen groben 

Lachschlager, der die Lachmuskeln 
in Bewoegung hält. 

Dor Untorpräseit 
Großes Lustspiel in vier Akten. 

Alsdann: 

Uhe eüeimnis 
Las Luimnes. 

Spannendes, ergreifendes Drama. 
3 Akte! 3 Akte! 

Auch Max Lindner ist da. 

Die Direktion. 
Seeeenee, 

ů Lichtspielhaus 
Elbing, Fleiscierstraße 

LLLLLLLLLLLLLLEELLEEEEE 2 

Ein Riesen-Schlager-Programm 
kommt vom 28. bis 28. November zur Voriührung: 

Die Ehsendame 
Drama in 2 Akten. 

Eine schaurige Geschichte 
Glanzende Komödie. 

Bevor die Weisen kamen 
2 Akie. Ergreifendes Drama aus dem Westen. 2 Akte. 

Unzerbrechlicher Automat Stürzende Wogen 
Tolle Burleske. Natur. 

Die Sumpfhblume 
Mimodrama in 4 Akten mit Wanda rreumann und 

Viggso Larsen in den Hauptrollen. 

Auberdem noch zahlreiche Einlagen. 
Mit dester Emplehlung Robert Hotfmann.- 

    
  

  

ttert 45.00, 35.00 
ischend üähnlich 

50.00, A5.00. 

400 
Mx. an. 

          

  

    
        

    

   
    

      

   

   
   

  

   

  

Empienle meine Il2 
feine Fleisch- 

und Wurstwaren 
zu biligen Tagespreisen. 

Artur Stetzelberg 
Fleischermeister 

Langfuhr, Brunshöfer Weg 22. 
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Welche iet es 
Humor. 
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